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Zerriffenes Gewölk jagte, vom Nachtwinde getrie— 
ben, an dem tief dunklen Blau des Himmels vor— 
über. Mit ſeinem ganzen Glanze erleuchtete der 
Mond den Garniſon-Kirchhof in Potsdam auf 
Augenblicke, wenn die Wolkenſchichten ſich zuſam— 
menballten und den feucht glitzernden Mondſtrahlen 
den Durchgang geftatteten. Es hatte bei Einbruch 
der Nacht geregnet, und der dunkle Vorhang am 
Horizonte ließ auch nach Mitternacht noch Regen 
erwarten. In der langen Reihe einfacher Solda— 
tengräber blitzten die Regentropfen an dem ſchwan- 
kenden Graſe, wenn der Mond zwiſchen dem Ge— 
wölk hervortrat. Ungewiß huſchte es, wie von dem 
erfeufzenden Winde getrieben, durch das niedrige 
Buſchwerk der Gänge, und wie ſchwarze Sargtü— 
cher zog es über den Boden hin, wenn ein Woͤlk— 
chen am Himmel vorüber getrieben wurde. Keinen 
Laut hörte man, als das Rauſchen der naſſen Baum— 


blätter, denen der Wind die ſchweren Regentropfen 
II. | 1 
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abfchüttelte. Nur die Havel, deren weite Waſſer— 
flächen der Wind furchte, erdröhnte in der Ferne 
und gab der Luft jenes ſchwanke, unheimliche Leben, 
das wie Geiſtermahnung den Menſchen anweht, 
wenn das ungewiſſe Licht einer feuchten Mondnacht 
ihn umgiebt. — 

In dem kleinen, nach holländiſcher Art gebau— 
ten Häuschen des Todtengräbers war noch Licht, 
obgleich das Glockenſpiel der Garniſon-Kirche ſchon 
zu halb elf Uhr ausgehoben. Das mußte etwas zu 
bedeuten haben, denn ſelten ſah man nach 9 Uhr 
in den Häuſern der Stadt noch Licht, beſonders in 
der Gegend des Schloſſes, von wo aus der König 
es hätte bemerken können, der ſpätes Aufbleiben der 
Bürger für Anlaß zu Unordnung und Liederlichkeit 
hielt. In der That erwartete der alte Todtengrä⸗ 
ber noch ſo ſpät den Lieutenant Lebrecht von Queiß, 
Adjutanten des Leib-Bataillons Grenadier, welchen 
eine Ordonnanz des Oberſten von Einſiedel „von 
wegen verſchiedentlicher Renſeignements“ angeſagt 

hatte. Er hatte bis ſpät Abends auf dem Kirchhofe 
an einem Grabe gearbeitet, das am andern Morgen 
einen Soldaten des ſogenannten rothen Bataillons, 
einen jener Rieſen aufnehmen ſollte, aus denen zu 
jener Zeit die große Potsdamer Garde beſtand. 
Der heftig ſtrömende Regen hatte ihn mit Einbruch 
der Dunkelheit vom Kirchhofe vertrieben, und nun 
ſtand er in der ſteifen Uniform des Corps der Un⸗ 
rangirten, zu dem er früher gehört, am Tiſche und 
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mufterte feine hohen Kamaſchen, ob fie auch glatt 
genug ſaßen und kein Fältchen bemerkbar war. So 
ſtand er beinahe ſchon eine Stunde, denn zu ſetzen 
wagte er ſich nicht, weil die Uniform dadurch hätte 
in Unordnung kommen können. Der graue Schnurrz. 
bart war mit ſchwarzem Wachs ſteif in die Höhe 
geſtrichen, die Halsbinde erwürgte ihn faſt, und 
kaum getraute er ſich zu bewegen, um nur den regle⸗ 
mentsmäßigen Sitz der Beinkleider nicht zu verder— 
ben. Alles war ruhig und leblos in dem kleinen 
Todtengräberhäuschen, nur die hölzerne Wanduhr 
am Ofen pickte in einförmigen Pendelſchlägen, und 
das Weinlaub ſchlug hin und wieder, vom Winde 
bewegt, an die dicht geſchloſſenen Fenſterladen. Auf— 
merkſam horchte der alte Stephan Wedekind von 
Zeit zu Zeit nach der Straßenſeite hin, ob er nicht 
klopfen höre, ſchüttelte den Kopf, wenn er ſich ge— 
täuſcht, und warf dann wohl einen beſorgten Blick 
in das kleine dunkle Kämmerchen, in welchem ſeine 
Tochter ſchlief. Sorglich ſah er nach, ob die Bi⸗ 
bel auch noch aufgeſchlagen vor dem Bette läge, 
deſſen dunkle Gardinen mit ſchwarzen Stecknadeln 
kreuzweis zugeſteckt und am Kopf- und Fußende mit 
großen Büſcheln Saffran und Nachtſchatten behängt 
waren. 

Endlich klopfte es draußen an dem oltebnel 
Thorwege des Zaunes, der den Kirchhof nach der 
Straße hin umgab. Wedekind warf noch einen 
Blick in den kleinen, mit Goldpapier umklebten 
1 * 
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Spiegel, ob auch noch alles an ſeinem Anzuge in 
Ordnung ſey, ergriff dann den gewichtigen Rohr— 
ſtock und den Thorwegſchlüſſel, öffnete die Thür des 
Häuschens, welche auf den Kirchhof führte, vergaß 
aber nicht, noch einmal nachzuſehen, ob der friſche 
weiße Sand auf der Schwelle noch in derſelben 
Lage ſich befinde, wie er ihn bei Einbruch der Nacht 
geordnet, und ſchloß dann den Thorweg auf. Schwei— 
gend trat der Lieutenant Lebrecht von Queiß mit 
dem Staabs-Auditeur und einem Unteroffizier auf 
den Kirchhof, wartete, ohne ein Wort zu ſprechen, 
bis der alte Todtengräber den Vorlegebalken des 
Thorweges wieder geſchloſſen, warf einen prüfenden 
Blick auf die Gräberreihen vor ſich und winkte dann 
mit dem Kopfe nach dem Hauſe, auf das er auch 
ſogleich zuging. Als Alle in das kleine Zimmer des 
alten Wedekind eingetreten toaren, zog dieſer erſt mit 
einer Nadel den Docht in der trübe brennenden Lampe 
in die Höhe und ſtellte ſich dann mit feſt an die 
Lende gedrücktem Stock in unbeweglich militairiſcher 
Haltung an den Tiſch, feinen Gäſten gegenüber, in: 
dem er fragte: 

„Was haben der Lieutenant zu befehlen?“ — 

Mit leiſer und befangener Stimme, als ob die 
ungewöhnliche Stunde, der Ort und der erhaltene 
Auftrag auf ihn einwirkten, antwortete Herr von 
Queiß: | ’ 

„Hat ſich heute Abend etwas merken laſſen?“ — 

„Noch nicht, Herr Lieutenant, zu Befehl.“ 
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„Glaubt Ihr, daß noch etwas kommen wird?“ — 

„Kann ich nicht ſagen, Herr Lieutenant, zu 
Befehl. Kommt darauf an, ob er hungrig iſt. Ge— 
ſchmatzt hat es noch nicht.“ — 

„Zu welcher Zeit pflegt ſich das Geräuſch be— 
merklich zu machen?“ — | 

„Immer vor Mitternacht, Herr Lieutenant, zu 
Befehl. Hat es bis 12 Uhr nicht geſchmatzt und 
Töne von ſich gegeben, ſo iſt es nichts, der Vam— 
pyr iſt ſatt und geht dann nicht aus.“ — | 

„Sollen wir nicht hinausgehen an die Gräber 
und aufpaſſen, hier werden wir doch nichts hören.“ — 

„Zu Befehl Herr Lieutenant. Sonſt können 
wir es hier wohl auch hören.“ 

„Das Schmatzen in den Gräbern?“ 

„Das nicht, aber wenn der Vampyr vorbei— 
huſcht, da ſeufzt es jedesmal durch die Fenſterladen 
herein, daß ein ordentlicher Luftzug durchs Zimmer 
geht, und die Lampe hell aufflackert.“ — 

„Der Herr Oberſt haben aber befohlen, daß 
wir uns ſelbſt mit eigenen Augen und Ohren übers 
zeugen ſollen. Alſo führt uns dahin, wo dies am 
beſten geſchehen kann, oder thut überhaupt, was uns 
in den Stand ſetzt, einen Bericht deswegen machen 
zu können. Morgen bei der Parade haben Seine 
Majeſtät der König Allergnädigſt Vortrag über die 
Sache befohlen.“ fh 

„Zu Befehl Herr Lieutenant, dann gehen wir 
wohl hinaus und ſehen, was ſich draußen begiebt. 
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Es wird zwar gleich wieder regnen, — hören der 
Herr Lieutenant wohl, wie der Wind draußen die 
Bäume ſchüttelt, — aber wenn es der Herr Ne 
ſo befohlen haben.“ 

Mit dieſen Worten war der alte Todtengräber 
ſchon an der Thür, öffnete ſie, um den Lieutenant 
und Auditeur vorangehen zu laſſen, leuchtete dann 
mit der Lampe noch einmal in die Kammer, ob 
auch dort noch alles in Ordnung ſey, ſtrich den 
Sand auf der Schwelle wieder zuſammen, weil die 
Eintretenden mit den Füßen darauf getreten waren, 
und führte dann, nachdem er vorſichtig die Thür 
verſchloſſen, jene drei den mittelſten Gang des Kirch— 
hofes hinauf bis an eine Seitenallee, wo er vor der 
zweiten Gräberreihe ſtehen blieb, mit dem Stock 
vor ſich hinzeigte und ſagte: 

„Das iſt ſo eins!“ — 

„Wer liegt hier begraben?“ — 

„Jefrem Nadu Coſſowatz von der ten Com: 
pagnie des Leib-Bataillons Grenadier, erſtes Glied, 
6 Fuß 4 Zoll 3 Strich. Vaterland: ein Raitze, 
geſtorben am 4. Dezember 1737.“ a 2 

„Und woher glaubt Ihr, daß dieſer Coſſowatz 
als Vampyr umgehe?“ 

„Es war ein Raitze oder Slawake, wie wir ſie 
hier nennen, und die Kerls von daher aus Croatien, 
Illyrien und Raitzenland ſind Alle der Vampyr— 
ſchaft verdächtig.“ — 
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„Alſo hat man Aehnliches von Anderen noch 
nicht bemerkt?“ — 

„Nein, die chriſtlichen Gräber elbe ſich 
alle ruhig. Das ſind nur die heidniſchen Kerls von 
da unten an der türkiſchen Grenze, die ihr unchriſt— 
liches Weſen hier treiben. Da hinten liegt noch 
Einer. Iwan Zſeſſeck, zweites Glied, erſte Com— 
pagnie Leib-Bataillon Grenadier, 6 Fuß 7 Zoll 
1 Strich. Vaterland: ein Illyrier. Den Kerl 
habe ich ganz beſonders in Verdacht. Finde des 
Morgens immer das Gras heruntergetreten und 
ganze Stücke aus der Raſendecke geriſſen. Wird 
wohl auch nicht recht richtig mit ihm ſeyn. Die 
Anderen da in der Reihe“ — — — N. 

„Was war das?“ — 

Ein ſonderbarer Ton zitterte durch die Luft. 
Trotz des ſtarken Windes, der in einzelnen jähen 
Stößen durch die jungen Bäume hinfuhr, klang es 
unheimlich hinter den Grabreihen hervor. Es 
ſchmatzte, wie wenn ein wilder Eber ſich aus vol— 
lem Troge die Nahrung ſucht, und ein klagender, 
ächzender Laut dehnte ſich langſam verhallend den 
Kirchhofszaun entlang. 

„Haben der Herr Lieutenant wohl gebörts “ — 

' „Allerdings, ein fonderbarer Ton! Habt Ihr 
vielleicht mit der Zunge geſchmatzt?“ — | 

„Bewahre Herr Lieutenant, das war fo ein 
Burſche, der ſich da unten in feiner Grube die Lip⸗ 
pen ableckt und lüſtern auf Menſchenblut iſt.“ — 


a. 
„Haben Sie es denn auch gehört, Herr Staabs— 
Auditeur?“ 

„In der That es FM mir, als ob dort vor 
uns“ — — 

„Nicht doch, ich dächte, es wäre dort rechts von 
uns geweſen.“ 

„Nicht rechts von uns und nicht vor uns, wenn 
der Herr Lieutenant erlauben, diesmal war es hier 
links hinter uns, und ich müßte mich ganz irren, 
oder das iſt der gottesläſterliche Burſche, der Zſeſſeck.“ 

„Nein, nein, ich hörte es ganz deutlich hier 
vor mir“ — — 

„Und ich möcht' ſchwören, daß es von rechts 
gekommen iſt. Der Wind ſteht ja auch von daher.“ 

„Was huſcht dort an den Bäumen entlang? 
Dort! dort!“ 

„Wo denn, ich ſehe nichts!“ — 

„Dort an dem Buſche, jetzt wirft die Wolke 
gerade einen Schatten dorthin.“ — 

„Der Herr . werden ſich wohl ne 
haben.“ — — 

„Nein, nein, dort wieder, es bewegt ſich, ſchlüpft 
hinter den Buſch — da duckt es ſich. — Wer da?“ — 

„Wer da!“ — 5 

„Alles ſtille. — Keine Antwort.“ — Der Lieu⸗ 
tenant riß den Degen aus der Scheide und wollte 
auf jene Stelle am Zaune zueilen, vergaß aber, 
daß er eine Gräberreihe vor ſich eite ſtolperte und 
ſtürtte heftig zu Boden. 


— 
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Wedekind und der Auditeur ſprangen zu, um 
ihn aufzuhelfen, da rief der vor Schreck erſtarrte 
Unteroffizier, der bis jetzt noch keinen Laut von ſich 
gegeben: ö | 
„Jeſus, Maria, Joſeph! Da ſitzt es auf dem 
Zaune!“ — 

Alle blickten auf, und in der That ließ das un— 
gewiſſe Licht des Mondes eine dunkle, menſchliche 
Geſtalt dort erkennen, die angeſtrengt nach der Ge— 
gend hinzuſehen ſchien, wo ſie ſtanden, und dann 
auf der anderen Seite des Zaunes hinabgleitend 
verſchwand. — 

„Da haben wir's. Nun iſt der Kerl auf der 
Wanderung. Gott ſey der armen Seele gnädig, 
über die das hungrige Ungethüm heute herfällt.“ — 


„Jetzt keine unnützen Worte“, rief der Lieute— 


nant, der ſich unterdeſſen wieder ganz aufgerichtet 


hatte, „hin! und unterſucht, wer es geweſen iſt.“ 


„So belieben der Herr Lieutenant nur erſt hier 
links den Weg entlang zu gehen, über die Gräber 
hinweg möchte es noch mehr zu ſtolpern geben.“ 


Von dem Todtengräber geführt, gingen alle 
drei den Zaun entlang, ohne das Geringſte zu ent— 
decken. Die tiefſte Stille herrſchte überall zwiſchen 
den Gräbern und in den Wegen, doch war es ihnen, 
als hörten fie an einer Stelle des Zaunes, unweit 
der Stelle, wo der Unteroffizier zuerſt jenen Schat— 
ten bemerkt, außerhalb ein ſonderbares Geräuſch, 
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als ſchlüpften Fußtritte über die Raſen und würden 
Zweige im Gebüſche auseinander gebogen. 

„Wer da!“ — rief noch einmal mit ſtarker 
Stimme der Lieutenant über den Zaun hinüber. 

„Keine Antwort!“ — | 

„Geben ſich der Herr Lieutenant weiter keine 
Mühe, der Vampyr iſt ſchon weit weg, und wenn 
er auch noch hier dicht bei uns wäre, antworten 
würde er doch wohl ſchwerlich, denn reden können 
die Bluthunde nicht, wenigſtens hat man noch von 
Keinem dergleichen gehoͤrt.“ — 

„Habt Ihr Aehnliches ſchon einmal geſehen?“ — 

„Du lieber Gott, das iſt für unſer Einen nichts 
Neues. Des Nachts führen die Kerle ein ganz ab— 
ſonderliches Regiment auf fo einem Kirchhofe. Ob 
es gerade immer Vampyre ſind, weiß ich nicht, aber 
lebendig iſt es mannigmal zwiſchen den Gräbern, 
daß es Einem dabei ganz ſonderbar zu Muthe wird. 
Da huſcht es und duckt ſich und ſchlüpft durch die 
Bäume, guckt hinter den Kreuzen hervor und raſchelt 
im Graſe, daß man oft nicht weiß, ob die Luft le— 
bendig oder der Wind Geſtalten ſind. — Die liebe 
Gewohnheit macht aber auch gegen dergleichen end— 
lich gleichgültig. Es ſieht ſich eben an und denkt 
ſich nichts mehr dabei. Gott beſſer's! 's iſt ein 
ſchlechter Ruhepoſten für einen Unrangirten.“ 
d „Glaubt Ihr, daß wir daſſelbe ſonderbare Ge⸗ 
räuſch noch einmal hören werden, oder daß ſich noch 
etwas anderes ſehen läßt?“ — 
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„Nun der verdammte Burſche über den Zaun 
hinüber iſt, ſchwerlich. — Jetzt bleibt es wohl ruhig. 
Wenn der Herr Lieutenant blos über die Vampyre 
rapportiren ſollen, ſo iſt es wohl für heute genug, 
denn außer dem Schmatzen und Schnalzen im Grabe 
und außer dem Weghuſchen über den Zaun kann 
ich nicht ſagen, etwas dergleichen mehr bemerkt zu 
haben, ſo lange die Kerle hier ſchon ihr Weſen 
treiben.“ 

Ohne ein Wort zu e ging der Lieute— 


nant auf das Häuschen des Todtengräbers zu, und 


bald ſchied die ſorgfältig geſchloſſene Thür die vier 
Männer von dem Kiechhofe. Unbewußt athmeten 
ſie leichter auf, als die ſtille wohnliche Heimlichkeit 
des Stübchens ſie umfing, denn das Exlebte hatte 
tiefen Eindruck auf ſie gemacht. Schweigend ſetzte 
ſich der Staabs-Auditeur an den Tiſch, holte Pa— 
pier hervor, zu dem der Unteroffizier Feder und 
Dinte hinſtellte, und begann ein Protokoll aufzu⸗ 
nehmen, das alle Anweſenden unterſchreiben ſollten. 
Der alte Wedekind ſah gleich nach dem Eintritt 
in das Zimmer, ob ſeine Tochter in der Kammer 
noch ſchliefe und rief als er fie ganz angezogen ne= 
ben ihrem Bette ſtehen ſah. 

„Aber Malplaquet, du biſt auf?“ — 

„Ja Väterchen“, antwortete ſchüchtern die Toch⸗ 
ter. „Ich hörte vorhin Eure Stimme hier in der 
5 Stube mit den anderen Herren, hörte wie Ihr das 


Haus verließet, und wußte gar nicht, was das ſo 


— 


12 


ſpaͤt zur Nacht bedeuten ſollte. Da ſtand ich denn 
auf. Habt Ihr denn vorhin ſo mit den Nägeln an 
die Fenſterladen gekratzt, Väterchen, und auch an 
der Thürſchwelle?“ 

„Nein, mein Töchterchen. Iſt das während 
unſerer Abweſenheit geſchehen?“ 

„Ja wohl, Väterchen, und ich dachte, Ihr woll— 
tet mir nur ein Zeichen geben, daß Ihr wieder ins 
Haus wolltet. Aber aufgemacht habe ich nicht, weil 
Ihr mir das ſo ſtrenge verboten habt. — 

„Da haſt du ganz gut gethan, Malplaquet“, 
ſagte der alte Wedekind, indem er ſeiner Tochter 
die Wange ſtreichelte und dabei einen vielſagenden 
Blick auf den Lieutenant warf, als wolle er damit 
andeuten, daß das Kratzen an Thürſchwelle und 
Fenſterladen wohl mit dem in Verbindung ſtehe, 

was ſie auf dem Kirchhofe geſehen. 

„Iſt das Eure Tochter, Wedekind?“ fragte 
dieſer. Bi. 

„Zu Befehl Herr Lientenant, mein einziges 
und eheleibliches Kind, das ſeinem alten Vater 
Freude und Ehre vollauf macht.“ 

„Aber was hat ſie da für einen ſonderbaren 
Namen? Malplaquet ſteht doch ſchwerlich im Ka: 
lender.“ f 

„Das hat ſo ſeine eigene Bewandniß, Herr 
Lieutenant. Sie heißt eigentlich Veronica, Eſther, 
Maria, aber ich nenne ſie für den Hausgebrauch 
Malplaquet, nach jener großen Schlacht, in der ich 


U 
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unter den Augen Seiner jetzt regierenden Majeftit, 
damals noch Kronprinz, mit Ehren gefochten. Wir 
ſind ſchon Beide ſo an den Namen gewöhnt, daß 
er uns ſogar in Gegenwart von Anderen ohnver— 
ſehens in den Mund kommt. Nicht wahr Mal— 
plaquet?“ | | 

„Ja wohl, Väterchen, und ich bin ſtolz darauf, 
Euch immer an Euren Ehrentag erinnern zu können.“ 

„Ich wünſche Euch Glück zu einem ſo ſchönen 
Kinde, Herr Wedekind. Aber iſt es nicht ſchade 
für fie, fo mitten unter Gräbern und dem mancher— 
lei Unheimlichen, Grauenvollen und Ekelhaften, was 
ſo ein Kirchhof doch mit ſich bringt, aufzuwachſen. 
Iſt mir es doch, als gehörten ſolche Augen, ſolch' 
ein Anzug, ſolch' ein Weſen, wie ich es an Eurer 
Tochter gewahr werde, nicht in dieſe Umgebung. 
Thut Ihr wohl recht daran, ſie hier zu laſſen?“ 

„Zu Befehl Herr Lieutenant. Ich denke im— 
mer, ein Vater wird wohl am beſten überlegen, 
was ſeinem einzigen Kinde, ſeinem Herzblatt, Ein 
und Alles zuträglich iſt. Da aber meine Tochter 
ſchwerlich mit in das Protokoll gehört, was der 
Herr Lieutenant da aufnehmen laſſen, ſo entſchuldigen 
Ew. Gnaden wohl, daß ich ein Wenig zur Hausord— 
nung ſehe. Marſch Malplaquet, zu Bette. Thür zuge⸗ 
halten. An Gottes Wort gedacht und eingeſchla— 
fen. Werde die Herren hier ſchon weiter bedienen.“ 
1 „Bei dieſen Worten ſchob der alte Todtengrä⸗ 
ber ſeine Tochter in die Kammer zurück, warf die 


— 
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Thur hinter ihr ins Schloß und ſtellte ſich dann 
wieder in militairiſcher Haltung an den Tiſch zu dem 


Staabs⸗Auditeur, welcher unterdeſſen folgendes Pro: 


tokoll entworfen hatte: 

Es begaben ſich auf Befehl des Herrn Ober— 
ſten von Einſiedel geſtrengen Gnaden, Kommandi— 
renden des Hochloͤblichen Leib-Bataillons Grenadier 
die Unterzeichneten Nachts 4 nach 11 Uhr in die 
Dienſtwohnung des Herrn Garniſon-Todtengräbers 
Stephan Wedekind allhier und verlangten von 
dieſem, nach etzlichen präliminariſchen Erkundigun— 
gen, die Hinführung auf den ihm unterhabenden 
Kirchhof hieſiger Garniſon. In Folge des gewor— 
denen Auftrages über die erſchröcklichen Vorfälle, 


welche in neueſter Zeit das Daſeyn und die üble 


Thätigkeit derer Vampyre, unter dem Hochlöblichen 
Leib⸗Bataillon Grenadier und deſſen abgeſtorbenen 
Leichen vermuthen laſſen, wurde erwähnter Todten— 
gräber ermahnt, die Wahrheit und das ihm Wiſ— 
ſentliche darüber auszuſagen. Gleichzeitig begaben 
ſich Protokollant und Beide außerdem Endes Un— 
terſchriebene auf den Kirchhof und verweileten allda 
ſo lange, bis ſie von nachfolgenden Vorgängen 
Kenntniß genommen und ſich, ſo weit dieſes Men— 
ſchen möglich, überzeuget. 5 

Ad J. Sagt der oben beregte Stephan Wede— 


kind, früher Soldat und als ein wahrhaftiger, auch 


unerſchrockener Mann in hieſiger Garniſon be— 


kannt, aus, daß nur die Raitzen, Heyducken, Skla— 
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wonier, Hungaren, Illyrier und andere Nationen 
jener Gegenden Spuren ihres Vampyrismus auf 
hieſigem Kirchhofe von ſich gäben, daß gegentheils 
die in deutſchen und anderen chriſtlichen Landen 
rekrutirten Grenadiere keinerlei dergleichen Eigen— 
ſchaften verſpüren ließen, der Vampyrismus alſo 
eine denen ſlaviſchen Bevölkerungen eigenthümliche 
Gewohnheit zu ſeyn ſcheint. 

Ad II. Daß er einen gewiſſen Iwan Zſeſſeck, 
2tes Glied, erſte Compagnie gedachten Bataillons, 
6 Fuß 7 Zoll 1 Strich, ein Illyrier von Extrac— 


tion und einen gewiſſen Nadu Jeffrem Coſſowatz, 


erſtes Glied, 2te Compagnie deſſelbigen Bataillons, 
6 Fuß 4 Zoll 3 Strich, ein Raitze von Extraction, 


in beſonderem Verdacht habe, ſich mit nächtlichem 


Umherlaufen, Kratzen an denen Thüren, Schmatzen 
in den Gräbern und endlich gewiſſenloſem und un— 
chriſtlichem Blutſaugen abzugeben. 

Ad III. Daß die Unterzeichneten deutlich ein 
gewiſſes Schmatzen, Schnalzen oder Geröchzer, wie 
man's nennen kann, in der Nähe der Gräber ſchon 
beregter Militairleichen vernommen, welcher ſonder⸗ 


bare, ungewöhnliche und mit nichts zu vergleichende 


Laut zweifelsohne denen Vampyribus zugefchrieben 
werden muß. 5 

Ad IV. Daß an dem Kirchhofszaun entlang 
und dann auf dieſem eine ſchattenähnliche Geſtalt 


bemerkt wurde, wie dieſelbe, aller Wahrſcheinlichkeit 


nach, aus einem der Gräber hervorgeſchlupft und 
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dann Über den Zaun verſchwunden iſt. Näheres 
hat über dieſelbe nicht feſtgeſtellt werden konnen, da 
dieſelbe unſere Annäherung nicht abgewartet, ſon— 
dern ſich eclipſiret, auf mehrmaligen Anruf auch 
nicht geantwortet hat. 

Solches bezeugen die hier Unterfchriebenen: 

Potsdam, Lebrecht v. Queiß, Lieut. u. 

den 3. Sept. 1738. Adj. im Leib⸗Bat. Gren. 
Arnold Peſebrecht, Staabs⸗ 
Auditeur dito. 
Chriſtoph Plohriegel, Un— 
teroffizier deſſelbigengleichen. 
Stephan Wedekind, Gar— 
niſon-Todtengräber allhier. 

Dieſes Protokoll las der Staabs-Auditeur vor, 
und die Anweſenden unterſchrieben es, nachdem 
einige Abänderungen gemacht und Ausdrücke einge— 
ſchaltet worden waren, die der Eine oder Andere 
für zweckmäßig hielt. 

Der alte Wedekind erwartete nun, daß ſeine 
Gäſte ihn verlaſſen würden. In der That entfernte 
fi) auch der Staabs-Auditeur mit dem Unteroffi— 
zier; Lieutenant von Queiß blieb aber, nachdem er 
einige Worte leiſe mit dem Staabs-Auditeur ge— 
ſprochen, noch zurück und bat den Todten graͤber, 
ihm doch ein Glas Warmbier bereiten zu laſſen, da 
er fühle, ſich in der Nachtluft auf dem Kirchhofe 
erkältet zu haben, und er eines warmen Getränkes 
bedürfe, um nicht krank zu werden. | 
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Mit einem ſchlauen Blicke, der die Urſache 
dieſer plötzlichen Unpäßlichkeit wohl errathen mochte, 
maß der Alte den Lieutenant, konnte aber das Ver 
langen deſſelben nicht gut verweigern und befahl 
daher feiner Tochter, jedoch ohne die Kammerthür 
zu öffnen, ſie möge dem Herrn Lieutenant in der 
Küche ſchnell eine Taſſe Warmbier bereiten und 
dann nur hineinrufen, wenn es ſo weit ſey, holen 
wollte er dann das Getränk ſchon ſelber. Obgleich 
dieſe Anordnung keinesweges in der Abſicht Le— 
brecht's von Queiß lag, ſo mußte er ſich ſchon darin 
fügen, legte Stock, Hut und Degen ab, verlangte 
von ſeinem Wirthe, er ſolle es ſich doch auch be— 
quem machen, was dieſer aber entſchieden ablehnte, 
und ſetzte ſich dann an den reinlich geſcheuerten 
Klapptiſch von Eichenholz, mit dem Geſicht nach 
der Kammer gewendet, durch die es zur Küche ging. 

„Es thut mir leid, Wedekind, daß der Befehl 
des Oberſten Euch um Eure Nachtruhe gebracht.“ 
Ihr ſeyd wohl auch redlich müde, wenn ſo des Ta— 
ges Laſt und Mühe vorüber iſt?“ — 

„Zu Befehl, Herr Lieutenant. Namentlich jetzt, 
wo ein fo ftarfes Sterben unters Königliche Militair 
gefahren iſt, daß man gar nicht weiß, wie man alle 
die Arbeit fertig ſchaffen ſoll. Und ich habe nun 
einmal meinen Kopf darauf geſetzt, Alles allein zu 
thun, ſo daß mir mit Gottes Hülfe kein Knecht 
einen Grabſcheit anrühren ſoll, ſo lange die alten 
Knochen noch zuſammenhalten.“ | 

II. | - 2 
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„Wie bringt Ihr aber ſo ſchwere Arbeit allein 
zu Stande? Wenn es ſich nun trifft, daß einmal 
an einem Tage mehrere Graͤber zu machen ſind.“ 

„Iſt bei mir Alles im Voraus beſorgt. War— 
ten ſchon wieder ſieben offene Gruben auf ihre 
Miethsleute. Ja, das weiß unſer Einer ſchon. 
Wer ſich immer darauf verlaſſen wollte, daß der 
Garniſon-Küſter zur gehörigen Zeit die Meldung 
macht! Aber ich grabe luſtig im Voraus, da komme 
ich nie zu kurz. Klingen dann die Grabſcheite zu— 
ſammen, und rumort es zwiſchen den Unterlagebal— 
ken, ſo kann ich getroſt dem Beſuch entgegenſehen 
und brauche mich nicht zu übereilen.“ 

„Was meint Ihr mit dem Klingen der Grab— 
ſcheite und dem Rumoren der Unterlagebalken?“ 

„I nun, wiſſen das der Herr Lieutenant denn 
nicht? Wie beim Tiſchler der Hobel ſpringt und die 
Säge klingt, wenn anderen Tages ein Sarg beſtellt 
wird, ſo bei einem Todtengräber die eiſerne Grab— 
ſcheit, die klingt und klirrt, als ob fie lebendig wäre, 
und unter den Balken iſt eine Wirthſchaft, daß man 
gar nicht begreift, wie das fühlloſe Holz ſolchen 
Spektakel machen kann.“ 

„Geht, geht, Wedekind, Ihr erzählt mir Mähr— 
chen, oder glaubt Ihr im Ernſt an dergleichen Spuk? 
Ihr ſeht fo ernſthaft dabei aus, daß man — — — 

„Kann's Euch nicht verdenken, Herr Lieute— 
nant, wenn Ihr nicht an dergleichen glaubt. Hätte 
auch Jeden ausgelacht, der mir damals, als ich bei 
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den Unrangirten ſtand, ſo etwas vorerzählt hätte, 
aber man braucht nur ein Paar Wochen Kirchhofs— 
luft zu athmen, ſo fliegt es Einem ordentlich an, 
man weiß nicht wie, und man ſieht und erfährt ſo 
allerlei Dinge, denen man früher wohl keck ein 
Schnippchen geſchlagen.“ 

„Um ſo mehr begreife ich nicht, daß Ihr Eure 
Tochter — Malplaquet nennt Ihr ſie ja wohl — 
hier bei Euch behaltet. Wie ſoll ſie froh und un— 
befangen bleiben, all' dem ie und fee 
wirrenden Treiben gegenüber.“ 

„Gottvertrauen, Herr Lieutenant, Vibelleſen 
und ein ehrbar ſittſames Weſen, das hilft durch alle 
Irrſal des Lebens. Meine Malplaquet brauchte 
wahrlich hier in dem armen, nothdürftigen Häus— 
chen nicht zu wohnen, brauchte ihrem alten Vater, 
der nun auch ſchon anfängt, ſtumpf zu werden, nicht 
die ſchwere Handreichung zu thun, — wenn ſie nicht 
wollte, — wenn ſie es nicht aus Liebe zur Ehrbar— 
keit und Gottſeeligkeit wollte, — und — Na, das 
geht aber eigentlich Niemand als uns Beide, meine 
Malplaquet und mich, an. Ich mache Euch wohl 
Langeweile, wenn ich von dem Mädchen ſpreche, 
denn ich kann mir doch nicht denken, daß Ihr des 
Mädchens wegen hier geblieben ſeyd. — Sagt mir 
lieber, was es denn eigentlich wieder giebt, daß der 

Herr Oberſt den verfluchten Kerls, den e 
N an's Leder will.“ 

ö „es find neuerdings wieder in den holländi⸗ 
Pe: Ä N 
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ſchen Häuſern Fälle vorgekommen, daß Menſchen 
ſchnell geſtorben ſind, die vor ihrem Verſcheiden be— 
hauptet haben, ein Vampyr habe ſie zu Tode ge— 
drückt, und da gegenwärtig gerade ſo viel die Rede 
von dieſem ſpukhaften Treiben iſt, ja Seine Maje— 
ſtät ſogar einen Bericht von der Sozietät der Wiſ— 
ſenſchaften darüber verlangt haben, ſo hat der Oberſt 
für gut befunden, ein Protokoll aufnehmen zu laſ— 
ſen, denn die guten Potsdamer behaupten, daß das 
ganze Unglück blos von den Rekruten des Leib— 
Bataillons Grenadier herrühre, die aus allen Welt: 
gegenden her ſind, und unter denen ſich viele Raitzen, 
Heyducken, Sklavonier und Herzogewiner befinden.“ 
„Alſo deswegen? — J nun, find unruhige 
Burſche, die Kerle von daher, unterm Gewehr ſo— 
wohl als im Sterbekittel. Merk's immer gleich, 
wenn ich ſo einen unter den Spaten kriege. Muß 
wohl die Nachbarſchaft mit den Türken machen, 
daß ſie ſich nicht recht an die chriſtliche Ordnung 
auf einem gottesfürchtigen Garniſon-Kirchhofe ge— 
wöhnen können. Na, werden doch auch endlich 
Ruhe halten müſſen. Habe ſchon Manchen ſtille 
werden ſehen, der anfangs ſich gewaltig ungeduldig 
zeigte. Aber da klopft ja meine Malplaquet an die 
Thür. Das Warmbier wird wohl fertig ſeyn. 
Wünſche von Herzen, daß es dem Herrn Lieutenant 
wohl bekommen möge.“ 
„Kann denn Eure Tochter nicht ſelbſt herein— 
kommen? Ich muß mich doch bei ihr bedanken für 
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die Mühe, die ſie meinetwegen noch fo fpät in der 
Nacht gehabt.“ 

„Das arme Ding iſt müde, Herr REN 
auch wohl ſchwerlich noch angezogen. Will's ſchon 
ausrichten, daß Ihr ſo gnädig geweſen ſeyd, Euch 
bei ihr zu bedanken. Gehört auch gar nicht in die 
Geſellſchaft ſo vornehmer Herren, meine Malplaquet.“ 

So ſprechend war der alte Wedekind an die 
Kammerthür gegangen, hatte durch die halbgeöffnete 
Thür der Tochter das Glas mit Warmbier abge— 
nommen, ſetzte es jetzt mürriſch auf den Tiſch und 
ſchien nicht mehr gelaunt, ein Wort mehr, als 
durchaus nöthig, zu ſprechen, denn die letzte Frage 
ſeines Gaſtes hatte ihm wieder in Erinnerung ge— 
bracht, daß wohl ſeine Tochter die Urſache dieſer 
plötzlichen Unpäßlichkeit ſeyn könnte. 

Herr von Queiß ſah auch wohl ein, daß er auf 
dieſe Art ſchwerlich, dem alten mißtrauiſchen Wede— 
kind gegenüber, zu feinem Zweck gelangen wurde, 
trank, ſichtlich verſtimmt, das Warmbier kaum zur 
Hälfte aus und verließ dann das Todtengräberhaus, 
mit dem Verſprechen, ſeinen Dank für die freund— 
liche Bewirthung nächſtens abzuſtatten. Als der 
Vorlegebalken des Thorweges hinter ihm in die 
eiſerne Klammer fiel, er den Alten brummend in 
ſein Haus zurückgehen und die Thür ſorgfältig ver— 
ſchließen hörte, dachte er des ſchönen Mädchens, das 
der Zufall ihm fo unerwartet entgegengeführt, und 
ſann, langſam in die Stadt N über die 
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beſte Art und Weiſe nach, ſich ihr wieder zu nähern, 
ohne dem Alten Urſache zu Mißtrauen und Ver— 
dacht zu geben. Daß er heute zu raſch geweſen und 
ſeine Abſicht zu deutlich erkennen laſſen, fühlte er 
wohl und fürchtete, dadurch ſchon viel verdorben zu 
haben. Leichten Sieg bei Frauen gewöhnt, ſchreckte 
er aber nicht ſo ſchnell vor Hinderniſſen zurück und 
ſah ſich ſchon im Geiſte in den Armen des Mäd— 
chens, deren kurze Erſcheinung ihn ſo wunderbar 
ergriffen und gefeſſelt. 


II. 


In der Wohnung des Geheimen Kriegs- und 
Domainen⸗Rathes Eckardt in der Jägerſtraße war 
es am Morgen darauf ungewöhnlich lebhaft. In 
dem Empfangzimmer deſſelben ſtanden Perſonen der 
verſchiedenſten Stände, den Augenblick erwartend, 
wo dieſer damals ſo mächtige und einflußreiche 
Mann aus ſeinem Zimmer treten und Audienz ge— 
ben würde. Der Werkmeiſter der großen Brauerei 
in Potsdam ſprach mit einem Domainen-Rathe von 
der Reiſe des Königs nach Cleve und Weſel 
er eine Aufnahme gefunden, die ihn 1 
und zufrieden hatte nach Potsdam zurückkehren laſ— 
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fen. Ein Töpfermeiſter berieth mit einem Secre⸗ 
tair des Staats-Miniſters von Boden über die 
neuen Kamine, die nach der Erfindung des Gehei— 
men Kriegs- und Domainen-Rathes Eckardt jetzt 
in allen Königlichen Schlöſſern eingerichtet wurden, 


und Ein Major vom Regimente, „von Gersdorf“, 


unterhielt ſich mit dem Kämmerer der Stadt von 
dem Vorwort, das bei Seiner Majeſtät wegen der 
letzten gewaltſamen Werbung an der ſächſiſchen 
Grenze eingelegt werden ſollte. Die verſchiedenar— 
tigſten Wünſche und Geſchäfte ſollten in der Ent— 
ſcheidung des Geheimen Rathes ihre Erledigung 
finden, und Alle harrten ungeduldig auf ſein Er— 
ſcheinen, obgleich ſie wohl wußten, daß er geſtern 


Abend erſt von einer Reife nach Preußen zurückge- 


kehrt war, wo er auf Immediat-Befehl des Königs 
eine Reviſion der dortigen Kammer abgehalten, 
alſo ermüdet war und wahrſcheinlich erſt ſpät auf— 
ſtehen würde. In einer Fenſterniſche ſtand ein un— 
gefähr vierzigjähriger Mann mit dunklem, von der 
Sonne auffallend gebräuntem Geſicht, im einfachen 
Ueberrock mit großen Stahlknöpfen, ein koſtbares 
ſpaniſches Rohr mit ſchwerem Goldknopfe in der 
Hand und durch ſeine glatt anliegende Friſur, die 
ſilbernen Ohringe, durch Haltung und Benehmen 
den Ausländer verrathend. Er war der Erſte im 
Empfangzimmer des Geheimen Rathes geweſen, 
hatte daſſelbe ſich nach und nach füllen ſehen und 
nun ſchon zwei Stunden vergebens gewartet. Je⸗ 
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desmal, wenn die Thür ſich öffnete und wieder Je— 
mand eintrat, furchte ſich feine Stirn, und ein höh— 
niſches Lächeln zuckte leicht über die zuſammenge— 
kniffenen Lippen. Aufmerkſam hatte er den Ge— 
ſprächen zugehört, die rings um ihn her geführt 
wurden, aber noch mit keinem Worte daran Theil 
genommen. Niemand kannte ihn und auch er ſchien 
Niemanden zu kennen. 

Endlich ſchien er ungeduldig zu werden, und 
mit einem Accent, der den Holländer oder Englän— 
der deutlich verrieth, fragte er den ihm gerade 
zunächſt ſtehenden Werkmeiſter der Potsdamer 
Brauerei: 

„Wird der Herr Geheime Rath die Herren 
Alle nach der Reihe ſprechen, wie ſie ſich hier ein— 
gefunden haben, oder wie pflegt derſelbe ſonſt zu 
verfahren, mein Herr?“ | 

Verwundert fah der Werkmeiſter den Fragen— 
den an, da er aber ſowohl aus der Frage ſelbſt als 
aus dem Accent hörte, daß es ein Fremder ſeyn 
müſſe, der ſie an ihn richtete, ſo antwortete er 
höflich: 

„Das wird ſich esche nach dem Range 
der Perſonen richten, die hier anweſend ſind. Mei— 
nes Dafürhaltens wird wohl zuerſt der Herr Ma— 
jor dort, dann der Domainen-Rath, dann die an— 
deren Herren Beamten, und wenn dann noch Zeit 
iſt, wir Uebrigen vorgelaſſen werden. Es kommt 
daher nur darauf an, welchen Rang Sie haben.“ — 
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„Das iſt eine ſchlechte Einrichtung! Man ſollte 
nicht nach dem Range, ſondern nach der Wich— 
tigkeit der Geſchäfte oder, wie es bei uns iſt, 
in der Reihe, wie man gekommen iſt, vorgelaſſen 
werden.“ 

„Da man das aber Niemanden an der Naſe 
anſehen kann, ob ſein Geſchäft wichtiger als das 
eines Anderen iſt, ſo iſt es doch wohl beſſer, nach 
dem Range zu verfahren, ſonſt würde ja jeder 
Menſch, der nur mehr Zeit zu warten hat, als ein 
Anderer eher zu ſeinem Zweck kommen.“ — 

„Ihr habt Recht. Ich bin ein Thor, die Ein⸗ 
richtungen meines Vaterlandes hier in Preußen zu 
verlangen. — Werde mich auch noch gedulden ler— 
nen. Sagt mir lieber, was iſt der Geheime Rath 
für ein Mann. Läßt ſich offen und frei mit ihm 
reden?“ — | 

„Wenn Ihr von Dingen mit ihm zu reden 
habt, die ihm angenehm ſind und dem Staate Vor— 


titeil bringen, fo könnt Ihr gewiß fo offen und frei 


mit ihm reden, als es Euch beliebt. Iſt das aber 
nicht der Fall, fo möchte es doch gerathener ſeyn, 
Ihr ſeht Euch ein wenig vor. — Natürlich, der 
Mann hat außerordentlich viel zu thun, wer ſo klug 
iſt, wer ſo Alles in Allem verſteht und weiß und 
macht, wie der Herr Geheime Rath, der hat nicht 
viel Zeit übrig, und es iſt mir auch ſchon paſſirt, 
daß ich acht Tage hinter einander vergebens hier in die— 
ſem Zimmer geweſen bin, ohne ihn ſprechen zu können.“ 
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„Hm! Dazu möchte mir doch Zeit und Ge— 
duld fehlen. Habt Ihr nicht“ — — — 

Der Unbekannte wollte noch mehr fragen, aber 
der Werkmeiſter ſchien keine Luſt zu haben, dieſe | 
Unterhaltung fortzufegen. Er fürchtete, daß noch 
andere Fragen folgen könnten, die ihn gerade an 
dieſem Orte, und ſo beobachtet wie Beide waren, 
ſicher in Verlegenheit geſetzt haben könnten. Mit 
einer höflichen Verbeugung machte er ſich von dem 
Fremden los und that, als ob ihn Einer der ande— 
ren Herren zu ſich geruſen. Dieſer merkte wohl, 
daß man abſichtlich ihm ausweiche, und gab ſich 
auch weiter keine Mühe, mehr zu erfahren. Den 
goldenen Knopf ſeines ſpaniſchen Rohrs an die Lip— 
pen gedrückt, ſtand er beobachtend in ſeiner Fenſter— 
niſche, bis endlich die Thür ſich öffnete und der Ge— 
heime Kriegs- und Domainen-Rath, Herr Eckardt, 
Ritter des Ordens de la Générosité, in einfacher, 
aber gewählter und ungemein ſauberer Kleidung 
aus ſeinem Zimmer trat, die Anweſenden verbind— 
lich und gewinnend grüßte, mit einem Blick die 
Verſammlung überflog und ſich dann zu dem Ma: 
jor wendete, dem er vertraulich die Hand ſchüttelte 
und um Entſchuldigung bat, ſo lange gezögert zu 
haben. 

„Ich habe in der That um Entſchuldigung zu 
bitten, meine Herren, daß ich Sie ſo lange warten 
ließ. Aber die Ermüdung von der Reiſe und be— 
ſonders ein Auftrag Seiner Majeſtät, unſeres Aller: 
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gnädigſten Herrn, den mir mein Freund, der Herr 
Geheime Kämmerier, ſelbſt überbracht, haben mich 
verhindert. Leider werde ich nicht lange das Ver— 
gnügen haben können, Sie bei mir zu ſehen, denn 
ich muß vor der Parole noch auf das Schloß. In- 
deſſen bis dahin gehört meine Zeit Ihnen. Nur 
bitte ich, Alles, was ſich verſchieben läßt, bis mor— 
gen früh um dieſe Zeit. Nur das dringend Nöthige 
heute.“ — 

Nach dieſen Worten . der Geheime Rath 
den Major bei der Hand und wollte mit dieſem in 
ſein Zimmer zurückgehen, der Fremde aber trat, als 
er das ſah, dicht an ihn heran und fragte ihn kurz, 
ohne die gewöhnlichen Höflichkeitsformeln, ob er 
eine Viertelſtunde für ihn übrig habe. Verwundert 
über die Art, mit der ihn der Unbekannte anredete, 
erkundigte der Geheime Rath ſich, wer er ſey, und 
ſchien ſichtlich betroffen, als dieſer ihm antwortete: 
’ Van der Queeß aus Friedrichsburg auf der 

Afrikaniſchen Küſte!“ — — 
„Sehr angenehm, Herr van der Dueef. Nur 
einen Augenblick bitte ich mich zu entſchuldigen, bis 
der Herr Major — — 

Mit dieſen, von einer leichten, verbindlichen 
Verbeugung begleiteten Worten verließ der Geheime 
Rath das Empfangzimmer und van der Queeß 
blieb mit den Uebrigen zurück. Einige empfahlen 
ſich ſogleich, um am nächſten Tage wieder zu kom— 
men, nur der Domainen-Rath und der Kämmerer 
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der Stadt Potsdam blieben zurück, ſetzten ſich auf 
das mit reich vergoldeten Schnörkeln verzierte Sopha 
und fingen an, von gleichgültigen Dingen zu ſpre— 
chen, da der Holländer, von der kurzen Abfertigung 
des Geheimen Rathes verletzt, ſich unmuthig gegen 
das Fenſter gewandt hatte und auf die Straße hin— 
ausſah, wo eben eine Soldaten-Leiche vorüberzog. 
Langſamen Schrittes trugen Grenadiere des rothen 
Bataillons ein einfaches Sarg, deſſen ungeheure 
Größe den Verſtorbenen als einen jener Lieblinge 
des Königs erkennen ließ, die damals mit den un— 
geheuerſten Koſten und oft ſogar mit Verletzung 
des Völkerrechts aus allen Ländern Europa's für 
die große Potsdamer Garde angeworben oder ſelbſt 
mit Gewalt geraubt wurden. Vor dem Zuge her 
gingen drei Mohren als Trommler in der Uniform 
des Bataillons, und van der Queeß wandte ſich, 
als er dieſe ſah, raſch gegen die auf dem Sopha 
Sitzenden mit der Frage: 

„Können Sie mir ſagen, meine Herren, wo 
dieſe Neger her ſind?“ 

An das Fenſter tretend, antwortete der Do— 
mainen-⸗Rath, daß fie zu den zwölf jungen Negern 
gehörten, die im Jahre 1726 aus Guinea nach 
Potsdam gekommen wären. Der Verkauf der 
brandenburgiſch-preußiſchen Niederlaſſungen Arguin, 
Accoda und Tacrama auf der Küſte von Guinea 
an eine Geſellſchaft holländiſcher Kaufleute in Rot— 
terdam hatte die letzten zu einem Geſchenke von 
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zwölf großen, beſonders wohlgewachſenen Negern 
für den König beſtimmt, von denen ſechs ſchwere, 
maſſiv goldene Halsbänder und die Anderen der— 
gleichen ſilberne trugen. Nach ihrer Ankunft in 
Potsdam wurden ſie ſogleich als Trommler und 
Pfeifer bei der Garde eingeſtellt und thaten als 
ſolche nun ſchon zwölf Jahre Militairdienſte. Als 
Herr van der Queeß dies hörte, konnte er eine freus 
dige Bewegung nicht unterdrücken und theilte den 
beiden Anderen den Eindruck mit, den dieſe unver— 
muthete Begegnung auf ihn gemacht. 

„Sehen Sie, meine Herren, wenn man, ſo 
weit von ſeiner eigentlichen Heimath entfernt, Men— 
ſchen wiederſieht, mit denen man jung geweſen, 
von denen man die erſten Eindrücke empfing, die 
ich faſt meine Landsleute nennen möchte, ſo iſt die 
Bewegung wohl verzeihlich, in der Sie mich ſehen. 
Kaum ein Jahr iſt es her, da lebte ich noch unter 
dem Volke, das dieſe Trommler und Pfeifer hier— 
her geſendet, und welch' ein Unterſchied dort und 
hier. In wilder Freiheit, nackt, nur dem Augen— 
blicke lebend, ſah ich ihres Gleichen dort in den 
wüſten Bergen bei Tacrama und Arguin. — Hier 
marſchiren ſie, in die ſteife preußiſche Montur ein— 
gezwängt, durch die Jägerſtraße in Potsdam, viele 
hundert Meilen von dem Orte ‚entjerit, wo fie ge⸗ 
boren. Seltſam!“ — 

„Für uns iſt es nichts Neues“, erwiederte der 

Stadt⸗Kämmerer, „Leute aus den entfernteſten Him— 
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melsſtrichen in unſeren Straßen zu ſehen, wenn wir 
ſie auch als ſolche der Montur wegen nicht erken— 
nen. In meinem Nachbarhauſe liegen in einer 
Stube ein Norweger, ein Portugieſe, ein Herzoge— 
winer und ein Bauerſohn aus Wuſterhauſen zu⸗ 
ſammen. Unſere Werber ſind ja in ganz Europa 
verbreitet, und läßt ſich ein großer Kerl nur irgend 
wo wittern, lange dauert es nicht, ſo haben wir ihn 


hier.“ 


„Sind denn ſeit zwölf Jahren nicht mehr Nez. 


ger hierher gekommen? Das ſollte mich wundern, 
denn es iſt ein großer, ja faſt rieſiger Menſchen— 
ſchlag. Namentlich der Stamm des Jan Sunny.’ — 


„Nein, ſeit Seine Majeſtät der König die ganze 
afrikaniſche Geſchichte an den Nagel gehängt und 


die Beſitzungen an Holland verkauft hat, haben wir 


nichts mehr davon gehört. — Wie ſteht es denn 


eigentlich da unten in Afrika? Sie ſagten ja vor— 
hin, daß Sie erſt kurze Zeit von dort weg ſind.“ 


„Für Holland ſteht es gut dort, für Preußen 
ſchlecht; — aber wahrlich, es könnte umgekehrt ſte— 
hen, wenn Preußen nur wollte. — Jammer und 
Schade iſt es, daß dieſe ſchönen Kolonieen, die Kur⸗ 
fürſt Friedrich Wilhelm und König Friedrich ſo 
glänzend entſtehen ließen, jetzt in andere Hände 
übergegangen ſind. Welche Zukunft hätte Preußen 
mit dem Beſitz einer See- und Kolonialmacht! — 
Aber das iſt vorbei! ganz vorbei. Jetzt würde es 
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Millionen koſten, während es vor einigen Jahren 
nur Tauſende gekoſtet hätte.“ t \ 

In dieſem Augenblicke trat ein junger Offizier 
in das Empfangzimmer, grüßte die Anweſenden, wäh— 
rend der Bediente ihn bei dem Geheimen Rathe 
anmeldete, und wurde gleich darauf in das Kabinet 
deſſelben eingelaſſen. Wieder runzelte ſich die Stirn 
des Holländers, und auch der Domainen-Rath zuckte 
die Achſeln, als wollte er zu dem Kämmerer ſagen: 
„heute kommen wir doch nicht mehr vor.“ Herr van 
der Queeß verſtand dieſe ſtumme Aeußerung, ſtampfte | 
unwillig mit dem Fuße, und ohne ſich zu verabre— 
den, verließen alle drei das Empfangzimmer. Vor 
der Hausthür empfahl man ſich gegenſeitig, und uns 
ſchlüſſig, was er den langen Tag über in der frem— 
den Stadt beginnen ſollte, folgte van der Queeß 
der Richtung, die er vorhin jene Militair-Leiche 
hatte nehmen ſehen. Bald war der langſam ſchrei— 
tende Zug eingeholt und gedankenlos ſich demſelben 
anſchließend, gelangte der Fremde auf den Garniſon— 
Kirchhof, an deſſen Thorwege der Todtengräber 
Stephan Wedekind, mit der Grabſcheit in der Hand, 
ſchon erwartend ſtand. Schweigend und ſtets mit 
feſtem, militairiſchem Tritt ſchritten die Träger durch 
die mittelſte Allee bis zu einem der fertigen Grä— 
ber, welches der Todtengräber bezeichnete, ſetzten 
mit eingeübtem, reglementsmäßigem Handgriff den 
Sarg nieder, während die Leichen-Parade ſich ge— 
ſchloſſen neben dem Grabe aufſtellte, traten dann 

5 


U 


32 


zurück und machten dem Garnifon: Prediger Platz, 
der unterdeſſen im Hauſe des Todtengräbers ſein 
Ornat angelegt hatte. Nur wenige Worte ſprach 
er über dem Grabe, denn die Mehrzahl der Sol— 
daten hätte ihn doch nicht verſtanden, da es meiſt 
Landsleute des Verſtorbenen waren, der aus der 
Bukowina erſt vor Kurzem mit Gewalt angewor— 
ben und kaum einige Wochen Soldat des rothen 
Bataillons geweſen war. Gleichgültig wurden 
die Worte der Einſegnung geſprochen, gleichgültig 
angehört, als aber der Sarg in die Gruft hinab— 
geſenkt war, und die Erdſchollen dumpf auf ihn 
herabrollten, da brachen einige der Soldaten in ein 
wildes Geheul aus, als mache ſich ein gequältes 
Thier in ſeinem Todesſchrei Luft; — und kaum ver— 
mochte der drohend gehobene Stock des Korporals, 
dieſen Ausbruch des Schmerzes um den Tod des 
Landsmannes in das ſtarre Band der Disziplin 
zurückzuſchrecken. Doch war dieſes Geheul ſo durch— 
dringend und eigenthümlich, daß der Garniſon— 
Prediger unwillkührlich zuſammenſchrak, dex alte 
Wedekind den Kopf ſchüttelte und van der Queeß, 
der bis zu dieſem Augenblicke dem Vorgange aus 
der Entfernung zugeſehen, neugierig näher trat. 
In den Gliedern war es ſchon wieder ruhig gewor— 
den, aber wild wurzelten die Augen einiger Solda— 
ten auf den Boden, während andere ſich vielſa— 
gende Blicke zuwarfen, wenn die mit dem Stocke 
drohenden Korporale es nicht bemerkten. Das fiel 
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dem beobachtenden Fremden auf, und er beſchloß, 
ſich bei dem Todtengräber zu erkundigen, was dies 
ſonderbare Benehmen der Soldaten bedeute. Der 
Feldwebel der Compagnie, in welcher der Verſtor— 
bene geſtanden, kommandirte die Leichen-Parade, 
befahl jetzt den drei Trommlern und Pfeifern, auf 
dem Kirchhofe zurückzubleiben, um dem alten We— 
dekind beim Zuwerfen der Grube zu helfen, und 
ließ dann die Mannſchaft eben ſo ſchweigend wieder 
abmarſchiren, als ſie den Kirchhof betreten hatte. 
Bald war er, außer den drei Negern und dem 
Todtengräber, nur noch allein auf dem Kirchhofe 
und trat dicht an das Grab heran, in welches jene 
rüſtig die Erde ſchaufelten. Wie erſtaunte er aber, 
als in der ihm wohl bekannten Negerſprache des 
Landes Arguin dieſe drei Trommler von einem Auf— 
ruhr ſprachen, der nun gewiß nächſtens losbrechen 
würde. Jenes Geheul der Soldaten war ein den 
ſlaviſchen Völkerſchaften der Bukowina, Illyhriens 
und Dalmatiens eigenthümliches Zeichen der Trauer 
über den Verluſt eines geliebten Freundes, und 
unwillkührlich gaben ſie dadurch den Schmerz zu 
erkennen, den der frühe Tod ihres Landsmannes 
ihnen verurſachte. Lange ſchon gährte es unter die⸗ 
ſen, aus allen Himmelsſtrichen oft mit himmel— 
ſchreiender Gewalt und den gewiſſenloſeſten Vor— 
ſpiegelungen zum preußiſchen Militairdienſt gezwun— 
genen Soldaten. Namentlich ſchien aus dem Ge— 


ſpraͤch der Neger hervorzugehen, daß alle Slawen 
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ein Complott unter ſich gemacht, das zur gewaltſa— 
men Deſertion nach den nahen ſächſiſchen Grenzen 
führen ſollte. Die Neger waren zwar nicht in das 
Complott eingeweiht, fürchteten aber die blutige 
Rache der Verſchworenen, wenn ſie verriethen, was 
fie wohl gemerkt haben konnten, und ſprachen angſt⸗ 
voll von der nächſten Zukunft. Einige Offiziere 
ſollten ermordet, die Wache auf dem Haveldamm 
gegen Nowaweſt hin überrumpelt und dann die 
Flucht nach Sachſen auf den Pferden der ermorde— 
ten Offiziere bewerkſtelligt werden. 

Van der D Tueeß ſchauderte, als der Zufall ihm 
dieſes fürchterliche Complott verrieth, aber er hütete 
ſich wohl, nur durch eine Miene zu verrathen, daß 
er das Geſpräch der Neger verſtanden. Anſcheinend 
gleichgültig, heftete er ſeinen Blick auf die Arbeit, 
hörte jedoch angeſtrengt jedem Worte zu und be— 
dauerte es nur, als der alte Wedekind die Gehül— 
fen entließ, keinen Vorwand zu haben, der ihn ver— 
dachtlos den Negern folgen ließ. Verwundert hatte 
der Todtengräber ſchon längſt die ſtarre Aufmerk⸗ 
ſamkeit des fremden Mannes bemerkt, der ganz in 
tiefes Nachſinnen verloren, ihm bei ſeiner Arbeit 
zuſah, denn ſolche Gäſte bei dem Begräbniſſe eines 
gemeinen Soldaten waren ihm noch nicht vorge— 
kommen. — Endlich redete jener ihn an: 

„Was iſt es für ein Landsmann, den Ihr da 
eben zur Ruhe gebracht?“ 

„Laßt mich einmal den Zettel ach den 
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der Feldwebel mir gegeben, um ihn in mein Re— 
giſter einzutragen. Bis jetzt weiß ich's ſelbſt noch 
nicht, obgleich ich nach dem Geſchrei ſeiner Kame— 
raden wohl darauf ſchwören möchte, daß es ein 
Ungar oder Siebenbürger iſt. Da haben wir's. 
Jakinth Beresz. Iſtes Bataillon Garde, Ite Com— 
pagnie, Iſtes Glied, 6 Fuß 9 Zoll 3 Strich, Va— 
terland: ein Bukowiner, geſtorben den 31. Auguſt. 
Dachte mir's gleich, daß das ſo ein Burſche iſt. 
Der Herr ſind wohl auch daher oder gar mit ihm 
verwandt, daß Sie ſich ſo lange bei ſeinem Grabe 
aufhalten?“ 
„Weder mit ihm verwandt, noch dort her. — 
Wollte nur ſehen, wie es bei einem Militair-Be— 
gräbniſſe zugeht. — Ich ſtoͤre Euch doch nicht in 
Eurer Arbeit?“ 

„Bewahre! — obgleich es ſelten genug zu ge— 
ſchehen pflegt, daß mir Jemand bei ſolcher Ar— 
beit zuſieht. Iſt ein ſonderbares Ding um fo eine 
Militair-Leiche. Das hat keine Verwandte, keine 
Eltern, keine Freunde, als was gerade in derſelben 
Montur ſteckt. — Andere Chriſten-Leichen bekom— 
men doch manchmal Beſuch von ihren Angehbri— 
gen, aber meine Compagnie hier kann ſich nicht be— 
klagen, daß ſie viel geſtört wird. Andere Todten— 
gräber haben Accidenzien für Blumen und Kränze, 
für Raſen und Grabkreuze; iſt aber der Sandhügel 
über einem Soldaten einmal abgeſtochen, — ſo iſt 

9 es vorbei mit ſeinem Andenken. Kein Menſch fragt 
3* 


36 


nach ihm. Kein Menſch bekümmert fih um ihn. — 
Schlechter Ruhepoſten, ſo ein Garniſon-Todten— 
gräber.“ — 

„Es ſchien doch, als ob ſeine Kameraden gro— 
ßes Leid um den Verſtorbenen trügen. Ihr Weh— 
klagen“ — — — | 

„Ja, das iſt mir auch aufgefallen, weil es ganz 
reglementswidrig war. — Hm! Wird Schläge ge— 
nug dafür geben! — | 

In dieſem Augenblick erſchien die Tochter des 
alten Wedekind bei dem Grabe, an welchem ihr 
Vater arbeitete. Sie trug einen zinnernen Teller 
mit etwas Brod und Salz und einem Glaſe Brannt— 
wein, reichte es dem Vater, der ſich eben den Schweiß 
von der Stirn trocknete, und ſagte: 

„Väterchen, der Herr Lieutenant, der geſtern 
Abend unwohl bei uns wurde, iſt eben gekommen 
und hat nach Euch gefragt. Er ſagt, er habe Euch 
eine angenehme Botſchaft zu überbringen. Wollt 
Ihr nicht eben hereintreten?“ 

„Hm! — der Herr Lieutenant? ſieh — ſieh! — 
Hat er dir vielleicht ſchon geſagt, was er bringt?“ 

„Nein, Väterchen, er kam eben, als ich Euch 
das Frühſtück bringen wollte, und da mochte ich 
mich nicht allein mit ihm im Hauſe aufhalten.“ 

„Biſt meine brave Malplaquet! — Hm! Was 
machen wir denn da? — Weißt du was, — bleib' 
du nur ſo lange hier auf dem Kirchhofe, bis ich 
wiederkomme; will doch einmal nachſehen, was der 
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Herr Lieutenant eigentlich wollen. Es iſt doch der 
Herr von Queiß, der uns geſtern“ — — — 

„Von Queiß?“ fiel ihm bei dieſen Worten der 
Fremde in die Rede. „Giebt es gegenwärtig Her— 
ren dieſes Namens hier in Potsdam?“ 

„So viel ich weiß, nur den alten Herrn, den 
Vater des Herrn Lieutenants, auf Grampenow. 
Früher war er in Potsdam, aber jetzt habe ich ihn 
ſchon lange Jahre nicht mehr geſehen.“ 

„Und ſonſt gar keine Verwandte?“ — 

„Will den Herrn Lieutenant einmal fragen, 
wenn Ihnen etwas daran liegt.“ 

„Nein, laßt's lieber. Es war nur ſo eine 
Frage.“ — eit 

„Wie's beliebt. — Du kannſt hier bei dem 
Herrn bleiben, Malplaquet. Ich komme bald 
wieder.“ — 

„Ja, Väterchen, aber laßt es nicht zu lange 
währen. Ich habe das Eſſen auf dem Feuer und 
möchte Euch doch gern was Gutes auf den Tiſch 
ſetzen.“ | 

„Hoffe bald genug mit ihm fertig zu ſeyn. 
Adjes, lieber Herr, laßt Euch die Zeit bei dem 
Mädchen nicht lang werden.“ 

Der alte Wedekind hatte feine Schürze abges 
bunden, die reinlich gebürſtete Jacke mit den Uni— 
formknöpfen angezogen, welche er während der Ars 
beit an einen nahen Baum gehängt, und ging jetzt 
auf ſein Häuschen zu, in deſſen Thür der Lieute⸗ 
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nant von Queiß ihn ſchon erwartete. Malplaquet 
blieb bei dem Fremden zurück, der in tiefes Nach— 
denken verloren ſchien und aufmerkſam ihrem Va— 
ter nachſah. — 

„Sucht der Herr vielleicht das Grab eines 
Verwandten hier auf unſerem Kirchhofe, fo kann 
ich ihm ſchon Auskunft geben. Ich weiß die Na- 
men ſeit vielen Jahren auswendig.“ 

„Nein, mein Kind, ich danke für den guten 
Willen. Habe hier keine Verwandte. — Oder liegt 
vielleicht ein Herr von Queiß hier?“ — 

„So lange ich dem Vater das Regiſter führe, 
nicht, lieber Herr. Die Herren Offiziere kommen 

auch gar nicht hierher, wenn ſie Verwandte und 
Angehörige haben. Die werden gewöhnlich auf 
ihren Gütern beigeſetzt. Der Vater hat ſchon oft 
geſagt, daß das eigentlich ſehr Unrecht wäre, denn 
wenn man einmal zur Garniſon gehört, ſo ſollte 
man auch hier begraben werden. Aber wenn's hoch 
kömmt, bringen ſie die Feldwebel hierher. Ein Of— 
fizier muß ſchon gar nicht wiſſen, wo er hingehört, 
ehe er ſich entſchließt, hierher getragen zu werden.“ — 

„Iſt der Lieutenant von Queiß da d'rin bei 
Deinem Vater ein junger oder alter Mann, mein 
Kind?“ 

„Nein, der iſt gewiß noch nicht alt. — Ein 
ſchöner, junger Offizier. Groß wie ein Rieſe. Nun 
das verſteht ſich zwar von ſelbſt, denn er ſteht ja 
beim Leib⸗Bataillon Grenadier, und das find lau— 
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ter Rieſen. Seht nur die Reihe Gräber da an, 
lieber Herr, da iſt jedes einzelne zwei Fuß länger, 
als die Civilgräber. Der Vater hat viel mehr Ar— 
beit und wird doch viel ſclechter bezahlt als die 
anderen Todtengräber.“ — 
„Ei, Du rechneſt ja baäkſcharf, mein Kind.“ 
„Sollt' ich meinem guten Vater nicht beque— 
mere und beſſere Tage wünſchen, wenn ich ſehe, 
daß Andere bei weniger Arbeit mehr gewinnen, als 
er. Ach Ihr wißt wohl nicht, lieber Herr, was ein 
Kind empfindet, wenn es ſieht, daß der geliebte Va- 
ter ſich ſo quälen und anſtrengen muß.“ 
„Nun, nach Ihrem Anzuge zu urtheilen, Jung⸗ 
fer, muß der Vater ſich doch ganz gut ſtehen, denn 
ich habe wenig Bürgermädchen hier in Potsdam 
ſo gut, ja ich möchte ſagen, ſo koſtbar gekleidet ge⸗ 
ſehen.“ 
„Das hat ſo ſeine eigene Bewandniß, lieber Herr, 
und iſt auch eben Urſach, daß ich meinem guten Vater 
ein beſſeres Einkommen wünſchte. Ich habe von 
mütterlicher Seite ein kleines Vermögen, und das 
wendet der Vater ganz allein für mich an, will auch 
nicht das Kleinſte für ſich und für die Wirthſchaft 
davon annehmen. Seht, das kränkt mich fo, daß, 
ich mehr habe, als der Vater, und daß ich ihm 
nicht die geringſte Bequemlichkeit dafür verſchaffen 
darf.“ — x 
„Da iſt Ihr Vater ein Ehrenmann. Ich 
möchte auch nicht, daß mein Kind mich ernährte, 
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wenn ich überhaupt eines hätte. Dergleichen thut 
nicht gut. Aber hat denn Ihre Mutter Ihr aus— 
ſchließlich das Vermögen vermacht?“ — 

„Meine Mutter lebt noch, lieber Herr!“ — 

„Ei, das iſt ja ſonderbar. Wie geht es denn 
zu, daß“ — — 

„Der Vater hat mir verboten, darüber zu 
ſprechen, lieber Herr. Ich weiß auch eigentlich ſelbſt 
nnicht, wie das Alles recht genau zuſammenhängt, 
und der Vater giebt mir immer nur unbeſtimmte 
Antworten, wenn ich nach meiner Mutter frage.“ — 

„So, ſo! Nun, es geht mich auch nichts an. — 
Aber da kommt ja dein Vater ſchon wieder zurück, — 
und der Lieutenant geht eben zum Thorweg hin— 
aus. — Er grüßt hierher. Das gilt doch wahr— 
ſcheinlich dir, mein Kind. Willſt du nicht deinen 
Knix dafür machen?“ — 

Erröthend knixte Malplaquet und wendete ſich 
dann, um ihre Verwirrung zu verbergen, dem kom— 
menden Vater entgegen. 

„Nun, Väterchen. Iſt es etwas Gutes, was 
Ihr gehört?“ — 

„Ich denke ja, mein Kind. Weiß zwar nicht, 
wie das zugeht, aber man muß Gott für Alles 
danken. Stelle dir nur vor, ich bin zum Garniſon— 
Todtengräber in Berlin ernannt. Der alte Eſen— 
brek iſt todt, und da hat ein Hohes Gouvernement 
mich mit der Stelle begnadigt. Das iſt das beſte 
Avencement, was ich in meinen alten Tagen noch 
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machen konnte. In acht Tagen ſind wir drüben 
inſtallirt. Freue dich, Malplaquet. Dein Warm— 
bier geſtern Abend hat mir zu dem Glücke verhol— 
fen, denn der Herr Lieutenant haben ſich ſelbſt für 
mich beim Kamin-Rath verwandt, und der hat ihm 
ſein Wort gegeben, daß ich heute noch die Zuferti— 
gung erhalten ſoll.“ — 

„Ach mein liebes, gutes Väterchen! Nun 
braucht Ihr Euch auch nicht mehr ſo zu quälen. 
Wie freue ich mich über das unvermuthete Glück.“ — 

„Aber wo iſt denn der Herr hingekommen, den 
ich hier verließ?“ 

„Da geht er ja eben den Thorweg hinaus. — Wir 
haben in unſerer Freude gar nicht bemerkt, daß er 
fortgegangen. Aber Ihr fangt ja ſchon wieder an 
zu graben. Nun könnt Ihr Euch doch gewiß einen 
Knecht nehmen.“ — 

„Kennſt du deinen alten Vater ſo wenig, Mal⸗ 
plaquet, daß du glaubſt, er ließe ſich durch ſo etwas 
in ſeiner Pflicht irre machen. Ehe ich meinem 
Nachfolger hier nicht Alles ordentlich und unter 
Raſen überliefert, ſoll mir kein Knecht an ein Grab. 
Künftig will ich ſchon ausruhen. Aber wir haben 
wenig Zeit. Sieh dich doch um in der Wirthſchaft, 
wie wir Alles zuſammenpacken und hinüberſchaffen 
nach Berlin. Zwei Tage werden wir wohl unter- 
weges brauchen. Den Iöten ſoll ich drüben Yan 
das Amt antreten.“ 

Und rüſtig arbeitete der alte Wedekind weiter, 
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während Malplaquet in der frohſten Stimmung 
dem Häuschen zueilte. Als ſie am Thorwege vor— 
beikam, ſah ſie, wie draußen Lieutenant von Queiß 
mit dem Fremden in angelegentlichem Geſpräche 
ſtand, und erwiederte mit dankbarer Freundlichkeit 
den Gruß, den jener ihr mit einem Kußfinger zu⸗ 
warf. Ja, kam es ihr doch vor, als habe der Lieu— 
tenant an jener Stelle ſo lange gewartet, bis er ſie 
ſo freundlich gegrüßt hatte. 


* 


> III. 


Der Lieutenant war wirklich ſo lange vor dem 
Thorwege ſtehen geblieben, bis Malplaquet ihren 
Vater verließ, um ſie, wo möglich, allein zu ſpre— 
chen. Hinter den halb geöffneten Thorweg hatte er 
ſich ſo geſtellt, daß der alte Wedekind ihn nicht ſe⸗ 
hen konnte, er aber von dem Mädchen bemerkt wer— 
den mußte, wenn ſie in das Haus zurückging. Ehe 
dies aber noch geſchehen konnte, redete ihn der 
Fremde an, der den Kirchhof verließ, als er den 
Lieutenant aus dem Thorwege gehen ſah. — _ 

„Habe ich die Ehre, mit dem Herrn Lieutenant 
von Queiß zu ſprechen?“ 

„Zu Dienſten, mein Herr.“ 
„Verzeihen Sie dem Fremden und hier ganz 
Unbekannten eine Frage, deren Beantwortung mir 


43 


wohl Niemand beſſer, als eben Sie, Herr Lieute— 
nant, geben köͤnnen. Hat Ihre Familie Verwandte 
im Auslande?“ — 

„Nicht daß ich wüßte. Mein Vater iſt gegen— 
wärtig der Einzige dieſes Namens in den preußi— 
ſchen Staaten, und ich bin ſein einziger Sohn.“ — 

„Iſt nicht früher ſchon eine Seiten-Linie nach 
Holland ausgewandert?“ — 

„So viel ich weiß, Nein! — Doch 4 155 Es 
iſt mir dunkel im Gedächtniß, als habe mein Va— 
ter einmal von einer Seiten-Linie geſprochen, die 
zur Zeit des großen Kurfürſten die dieſſeitigen Staa— 
ten verlaſſen. Wenn ich aber nicht irre, war dies 
Verlaſſen des Vaterlandes damals mit wenig ehren— 
vollen Umſtänden für unſere Familie verknüpft. 
Welches Intereſſe haben Sie, mein Herr?“ — — — 

„Ein gewiß verzeihliches, denn ich ſtamme in 
gerader Linie von jenem Gerhard von Queiß ab, 
der 1638 nach Holland flüchtete, um einer peinlichen 
Anklage wegen Hochverrathes und Falſchmünzerei 
zu entgehen. Iſt alſo der Kürfürſtliche Geheimbde— 
Rath Seyfried von Queiß, der im Jahre 1642 


ſtarb und einen unmündigen Sohn hinterließ, Euer 


Ahnherr, ſo ſind wir verwandt, denn Eure Linie 
ſtammt von jenem jüngeren Sohne, die meinige von 
dem älteren ab. — | 

Der Lieutenant hatte dieſen Mittheilungen nur 
wit halben Ohren zugehört. Seine Augen waren 
fortwährend auf den Kirchhof gerichtet geweſen und 
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eben jetzt grüßte er die vorübergehende Malplaquet 
ſo freundlich und angelegentlich, daß der Fremde 
den Kopf ſchüttelte und wartete, bis das Mädchen 
ins Haus getreten war, um das Geſagte noch ein— 
mal zu wiederholen. 

„Ein auffallend hübſches Mädchen, die Tochter 
des Todtengräbers.“ 

„Nicht wahr? und dieſer edle Anſtand, die ge— 
wählte Kleidung, das ſittſame jüngferliche Be— 
nehmen.“ — 8 

„Ja, ja, iſt mir auch ſchon aufgefallen. Der— 
gleichen pflegt man ſonſt bei einem Todtengräber 
nicht zu ſuchen. Iſt es Ihnen aber nun genehm, 
meine Frage von vorhin zu beantworten, ſo würde 
ich Ihnen ſehr verbunden ſein.“ 

„Sie meinen wegen unſerer Verwandtſchaft? 
Ich muß geſtehen, daß ich gerade jetzt etwas zer— 
ſtreut geweſen. Glauben Sie aber nicht, daß dies 
Gleichgültigkeit gegen unſer unvermuthetes Zuſam- 
mentreffen iſt. Im Gegentheil, ich bin hoch er— 
freut. — Wollen Sie mir nicht die Ehre geben, 
mich in meinem Quartiere zu beſuchen. Dort läßt 
ſich bei einer Flaſche Wein beſſer darüber plaudern, 
als hier auf offener Straße.“ — 

Van der Queeß nahm dies Anerbieten an, und 
eine Viertelſtunde darauf ſaßen Beide in dem Quar⸗ 
tier des Lieutenants am Kanal. Der Burſche deſ— 
ſelben, ein rieſiger Grenadier, hatte lange Thon— 
pfeifen geftopft, eine Flaſche Wein und zwei Spitz⸗ 
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gläſer mit ſpiralförmigen Schnörkeln von weißem 
Glasfluß in den Füßen, auf den Tiſch geſtellt und 
ließ Beide jetzt allein. | 

„Mein Vater auf Grampenow wird ſich gewiß 
recht freuen, wenn er hört, daß Sie uns hier in 
Potsdam aufgeſucht. Ich werde ihm gleich dar— 
über ſchreiben und bitte Sie nur, mir auch die nä— 
heren Details, ſo weit ſie Ihnen bewußt ſind, mit— 
zutheilen, damit ich ihn gewiß veranlaſſe, einmal 
wieder einen Abſtecher nach Potsdam zu machen.“ 

„Da iſt nicht viel zu erzählen, denn viel weis 
ter hinauf, als die Verhältniſſe meines eigenen Va— 
ters, weiß ich ſelbſt nicht. Nur der Zufall hat mich 
in der letzten Zeit veranlaßt, mich ein wenig mehr 
um das zu bekümmern, was in früheren Jahren 
in unſerer Familie vorgegangen. So hören Sie 
denn: Mein Vater, Jan van der DQueeß, war 
Mitglied der Holländiſch-Afrikaniſchen Handels— 
Compagnie, wohnte in Rotterdam, hatte aber eine 
Factorei in Tacrama, auf der Küſte von Guinea. 
Der Beſitz dieſer Factorei ſchrieb ſich aus der Zeit 
her, wo der große Kurfürſt die brandenburgiſche 
Niederlaſſung, Groß-Friedrichsburg in Arguin, ſtif— 
tete und der rothe brandenburgiſche Adler noch eine 
geachtete Flagge zur See war. — Mein Aeltervater, 
Gerhard von Queiß, derſelbe, welcher aus Berlin 
entfloh, weil er angeſchuldigt worden war, dem da— 
maligen Kurprinzen nach dem Leben geſtanden zu ha— 
ben, eine Beſchuldigung, deren Ungrund ſich glücklicher— 
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weiſe vollſtändig erweiſen läßt, hatte in feinem funf— 
zigſten Jahre in Harlem eine Kaufmannstochter ge— 
heirathet, deren Verwandte ausgebreiteten Handel 
nach der afrikaniſchen Küſte treiben. Im Intereſſe 
ſeiner Frau, mit der er übrigens ſehr unglücklich 
lebte, machte er eine Reiſe nach Guinea und fand 
dort die brandenburgiſche Kolonie damals in der 
höchſten Blüthe. Er machte Bekanntſchaft mit dem 
Herrn von Gröben, dem Gouverneur des Kurfür— 
ſten, und die alte Anhänglichkeit an das Vaterland 
mag wohl die Veranlaſſung geweſen ſeyn, daß er 
gar nicht wieder nach Holland zurückkehrte, ſondern 
ſpäter, nach dem Tode ſeiner Frau, auch meinen 
Vater, die einzige Frucht dieſer unglücklichen Ehe, 
nach Afrika kommen ließ. Von den Caboſchieren 
der Negerſtämme dort kaufte er nach und nach eine 
ungeheure Beſitzung zuſammen und hinterließ mei— 
nem Vater, damals ein Knabe von vierzehn Jah— 
ren, ein Beſitzthum, wie es hier kaum ſo ausge— 
dehnt gedacht wird. In den neunziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts machte er auch eine Reiſe 
nach Europa, um fuͤr das Intereſſe Brandenburgs 
in jenen Ländern zu wirken, denn die Holländer, 
Engländer und Franzoſen ſahen ſchon längſt mit 
neidiſchen Augen auf die neuerblühte Kolonie. Er 
kam ſogar nach Berlin, erſchien aber dort unter 
dem Namen van der Queeß, den ſchon mein Groß⸗ 
vater mit nach Guinea gebracht. In Berlin ver— 
heirathete er ſich mit meiner Mutter, einer gebore⸗ 
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nen Raule und nahe verwandt mit dem damaligen 
Direktor des brandenburgiſchen Seeweſens, deſſen 
Stern zu jener Zeit aber ſchon erblichen war. Unver- 
richteter Sache mußte er zurückkehren, denn Kurfürſt 
Friedrich hatte damals ſchon die Königswürde im 
Kopfe, und die Hoſhaltüng koſtete fo viel, daß an 
Ausgaben für ferne Kolonieen nicht mehr gedacht 
werden konnte. Ich bin nun der Sohn dieſes 
Jan van der Queeß, alſo ein Urenkel unſeres ge— 
meinſchaftlichen Ahnherrn, des Geheimbde-Raths 
Seyfried von Queiß.“ 
„Obgleich ich in der Geſchichte unſerer Familie 
nicht ſo bewandert bin als Sie, ſo freut es mich 
doch jedenfalls, daß wir Vettern ſind. Hätte ich 
doch kaum gedacht, daß in Afrika unſer Name ge— 
kannt und geachtet iſt. Seyn Sie mir herzlich 
willkommen, wie Sie es gewiß auch meinem Vater 
ſeyn werden, der, ſo viel ich weiß, immer eine 
beſondere Freude an dergleichen alten Geſchichten 
in unſerer Familie hat. Was hat Sie aber veran— 
laßt, nach fo langer Zeit Afrika zu verlaſſen?“ — 
„Die Beſetzung der Kolonie durch die Hollän— 
der und der dadurch entſtandene Krieg mit den Ne— 
gern, daß heißt, mit denjenigen Negerſtämmen, 
welche dem Könige von Preußen noch die geſchwo— 
rene Treue halten. Jan Cunnh hat meine ganze 
Beſitzung verwüſtet, die Factorei-Gebäude der Erde 
gleich gemacht und mich gezwungen, nach Holland 
zurückzukehren, denn ich hatte mich natürlicherweiſe 


— 
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den Holländern unterwerfen müſſen, als dieſe die 
Kolonie gekauft, und das konnte mir Jan 
nicht vergeben.“ — 

„So ſind Sie, was man ſo zu oo pflegt, 
ruinirt“, fragte mit gedehntem Tone der, Lieutenant, 
dem plötzlich die erneute Verwandtſchaft in einem 
ganz anderen Lichte erſchien.“ 

„Ruinirt ſo eigentlich nicht, wen nic 
hieſigem Maßſtabe nicht. Ich habe immer noch ſo 
viel übrig, daß ich hier Landes wohl fragen kann: 
was koſtet eine Grafſchaft? aber freilich gegen das, 
was mein Vater und Großvater beſeſſen, iſt mein 
Vermögen gering.“ — 

In dieſem Augenblick trat eine Ordonnanz in 


das Zimmer und brachte dem Lieutenant einen Be— 


fehl des Oberſten, ſogleich die ſämmtlichen Profoße 
des Garde: Bataillons zu dem Königlichen Hof⸗ 
Schneider zu ſchicken, wo ihnen neue Kleider für 
die Revue angemeſſen werden ſollten, zu welcher in 
einigen Tagen die ganze Potsdamer Garniſon nach 
Berlin kommandirt war. Verwundert über den ſon— 
derbaren und ungewöhnlichen Befehl, ſteckte der Lieu— 
tenant ſogleich ſeinen Degen an, ſetzte den Hut auf und 
griff nach dem Stocke, um ſelbſt die nöthigen Be— 
fehle zu geben, als van der Queeß ihn zurückhielt, 
und nachdem die Ordonnanz das Zimmer verlaſſen, 
ihm ſagte: 

„Gut, daß mich die Erſcheinung dieſes Solda— 
ten an etwas Wichtiges erinnert hat. Es geht un— 
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ter den Soldaten des Bataillons, von denen vor 
einer Stunde einer begraben wurde, etwas vor, 
was leicht die gefährlichſten Folgen für Euch, Herr 
Vetter, und für viele andere Offiziere haben kann.“ 

„Und was wäre das?“ fragte mit ungläubi⸗ 
ger Miene der Lieutenant. — 

i „Ich habe zufällig die Neger belauſcht, welche 
als Trommler und Pfeifer Dienſte thun, und ge— 
hört, daß ein Komplott zur Deſertion und Ermor⸗ 
dung der Offiziere im Werke iſt.“ — 

„Unmöglich, bei unſerer Disziplin, ein Kom— 
plott? Das wäre ja etwas Unerhörtes!“ — 

„Mag ſeyn, aber ich kann meinen Ohren trauen 
und will vertreten, was ich geſagt. — Schwerlich 
ahneten die Kerle, daß hier in Potsdam Jemand 
ihre Sprache verſtehe, darum glaubten ſie ſich ſicher 
und ſprachen ſo zuverſichtlich von der Sache, als 
ſolle bald geſchehen, was ſie vorhaben.“ | 

„Das iſt eine äußerſt wichtige Nachricht, die 
Sie mir da bringen, werther Herr Vetter, und 
wenn es Ihnen genehm wäre, würde ich Sie bit⸗ 
ten, mich zum Oberſten zu begleiten, der hoffentlich 
gleich die ſtrengſten Maßregeln ene um jedes 
Unglück zu verhüten.“ 


„Ich mache ncht 9 gern viele neue Bekanntſchaf⸗ 
ten, lieber Vetter, und glaube auch, es genügt, 
wenn ich Ihnen ſage, was ich gehört. Sie werden 
dann ſchon wiſſen, was zu thun 92 1 


HEN. 4 
4 


50 


Und nun erzählte er ihm Alles, was er er: 
fahren. Natürlich war die Mittheilung nur unvoll— 
kommen, aber ſie gab doch Anknüpfungspunkte, auf 
welche ſich bei einer Unterſuchung fortbauen ließ. 
Der Gedanke an eine Militair-Revolte war bei dem 
damaligen Zuſtande des Heeres ſchaudererregend. 
Die furchtbare Disziplin, welche dieſe aus allen 
Weltgegenden zuſammengeraffte Maſſe nothdürftig 
zuſammenhielt, hatte anſcheinend ſo entnervend auf 
die Soldaten gewirkt, daß man es gar nicht für 
möglich hielt, ſie ſich gegen ihre Offiziere auflehnen 
zu ſehen. Eben darum war aber der Gedanke, daß 
die gewaltſam Unterdrückten auch einmal zum Be— 
wußtſeyn ihrer Kraft und ihres Willens gelangen 
konnten, um ſo ſchrecklicher. Die Grenze war nahe, 
die Macht in den Händen der Soldaten, unter de— 
nen es die verderbteſten, ſittenloſeſten Menſchen gab, 
denn bei der Anwerbung wurde nur auf Leibesgröße 
und Tauglichkeit geſehen. Landſtreicher, Trunken— 
bolde, ja ſelbſt offenkundige Verbrecher entzogen ſich 
jeder Züchtigung, jeder Strafe, wenn ſie in iden 
preußiſchen Werbehäuſern die rothe Halsbinde um— 
gelegt hatten. Mit eiſener Strenge hielt die un— 
beugſame Disziplin Ordnung unter dieſen gefähr- 
lichen Elementen, und die Offiziere waren ſchon 
längſt gewohnt, ihre Soldaten aur als Maſchinen 
zu betrachten, bei denen jede Regung ſelbſtſtändigen 
Handelns ganz undenkbar ſchien. Mit dem lebhaf— 
teſten Danke für die Mittheilung verließ Lieutenant 
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von Queiß feinen Vetter auf der Straße, nachdem 
er ſich nach deſſen Wohnung erkundigt hatte, und 
eilte zum Oberſten von Einſiedel, um n ſogleich 
von Allem zu unterrichten. 
Van der Queeß ſah dem Forteilenden lange 
kopfſchüttelnd nach. Faſt bereute er es, dem augen— 
blicklichen Wunſche gefolgt zu ſeyn und Bekannt— 
ſchaft mit ſeinem, wie es ihm ſchien, leichtſinnigen 
Vetter gemacht zu haben. Nur unaufmerkſam hatte 
dieſer feiner Erzählung zugehört. Die unordent⸗ 
liche Offiziers-Wirthſchaft gefiel dem an pünktliche 
Ordnung und große Reinlichkeit gewöhnten Hollän-⸗ 
der nicht, und der ſchnelle Wechſel von Kälte zu 
Freundlichkeit, als er ſeines Reichthums erwähnte, 
hatte ihm auch Stoff zum Nachdenken gegeben. 
Jetzt war es ihm lieb, daß er dem jungen, flüchti— 
gen Offizier nicht den eigentlichen Zweck feines Hier- 
ſeyns vertraut, und unmuthig, ſich auch hier ge— 
täuſcht zu ſehen, ging er in ſeine Wohnung, dem 
Gaſthof zum ſchwarzen Adler in der Burgſtraße, 
um ungeſtört feinen Gedanken nachhängen zu kön- 
nen. In das Gaſtzimmer eintretend, um ſich den 
Schlüſſel zu ſeinem Zimmer geben zu laſſen, hörte 
er eine Gruppe von Männern, die hier zuſammen 
frühſtückten, über einen Gegenſtand ſprechen, der 
damals ganz Potsdam erfüllte und in Schrecken 
ſetzte, über die Erſcheinung der Vamphre nämlich. 
Es ſchienen Bürger der Stadt zu ſeyn, die auf- 
merkſam einem rührigen kleinen Manne zuhörten, 
4* 
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welcher faſt ausſchließlich das Wort führte und Nie— 
mand zu Worte kommen ließ. Van der Queeß 
ſtand eine Zeitlang ſtill, hängte dann den Zimmer⸗ 
ſchlüſſel wieder an die Wand, verlangte eine irdene 
Pfeife und ein Glas Königsbier, um ſich auch an 
den Tiſch ſetzen und dem Geſpräche zuhören zu können. 

„Freilich, wenn man gegenſätzlich behaupten 
wollte“, fuhr der kleine Mann eifrig fort, „daß es 
gar keine Vamphre gäbe, fie nicht exiſtirten oder, 
um mich kürzer auszudrücken, keine vorhanden wä— 
ren, fo würde!“ u auch wieder anderſeitlich zu weit 
gehen, den Pu. quaestionis exediren und die ges 
ſunde Vernunft wenig oder, um aufrichtig zu ſeyn, 


gar nicht ſatisfaciren. Ich habe Alles geleſen, was 


über dieſe merkwürdige, traurige und, wie ſie von 
Mehreren benannt wird, erſchröckliche Materie im 
Druck oder ſonſten an das Licht geſtellt oder ediret 
worden iſt, aber ich würde es lügen, heucheln oder 
wiſſentlich verfälſchen, wenn ich ſagen wollte, es exi— 
ſtirten keine, oder wären keine vorhanden, wieich frü— 
her erwähnt und mich ſchon beſſer ausgedrückt habe.“ 
„Alſo iſt ſogar etwas Gedrucktes darüber zu 
leſen?“ fragte einer der Zuhörenden, indem er eine 
lange Rauchwolke mit wichtiger Miene vor ſich hin 
blies. | „ 
„Das verſteht fih eo ipso oder am Rande. 
Wir bei der Akademie ſind mit ſolchen Dingen be— 
ſonders, vorzugsweiſe oder, wenn ich ſo ſagen darf, 
praecipue bewandert. Wer ſollte auch dergleichen 
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leſen, wiſſen und eſtimiren, wenn wir von der Aka⸗ 
demie es nicht thäten. Da iſt erſtlich: 

Eines Weimarſchen Medici muthmaßliche Ge— 
danken von denen Vampyren oder kun 
Blutſaugern. Leipzig. 

Dann: | 
* Curieuſe und ſehr ene Relkliänen: von 
denen fih neuer Dingen in Servien erzeigenden 
Vlutſaugern oder Vampyrs, aus authentiſchen Nach— 
richten mitgetheilt und mit hiſtoriſchen und philoſo— 
phiſchen Reflexionen en, vos W. S. G. E. 

Weiter: E 
| Kurzes Bedenken v von denen Wb e Re⸗ 

lationen wegen derer Vampyren oder Menſchen— 
und Vieh-Ausſauger, imgleichen über das davon in 
Leipzig herausgekommene Raiſonnement von Welt— 
geiſtern. An gute Freunde geſandt von Gottlob 
Heinrich Vogt, Medic. pract. Leipzig, bei Auguft 
Martini, Buchhändler auf dem alten eue 

Imgleichen: 

Aktenmäßige und umſtändliche Relation u 
den Vamphren oder Menſchenſaugern, welche ſich 
in dieſem und vorigen Jahren im Königreich Ser— 
vien herfürgethan, nebſt einem Raiſonnement dars 
über und einem Handſchreiben eines Offiziers vom 
Prinz Alexandriniſchen Regiment aus Medvedia in 
Servien an einen berühmten Doktoren der Univer— 
ſität Leipzig. Ebenfalls bei ſchon eee 118 
händler Martini zu Leipzig. | 
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Endlich a er: | 

Vernünftige und chriſtliche Gedanken über die 
Vampyrs oder blutſaugenden Todten, ſo unter den 
Türken und auf den Grenzen des Servien-Landes 
den lebenden Menſchen und Viehen das Blut aus— 
ſaugen ſollen. Begleitet mit allerlei theologiſchen, 
philoſophiſchen und hiſtoriſchen, aus dem Reich der 
Geiſter hergeholten Anmerkungen, und entworfen 
von Johann Chriſtoph Görrenberg, Rector der 
Stifts⸗Schule zu Gandersheim. Wolfenbüttel, bei 
Chriſtoph Meißner. 

„Alle dieſe und noch einige andre Opuscula“ — — 

„Es iſt erſtaunlich, daß Ihr das Alles ſo aus— 
wendig“ — — 

„Wißt, wollt Ihr ſagen. Ja, wir von der 
Akademie haben ein für dergleichen praeeipue geüb— 
tes Gedächtniß. Alſo alle dieſe und noch einige an— 
dere Opuseula traktiren dieſe Materia des Weitläuf— 
tigſten, und geht daraus hervor, daß etwas an der 
Sache ſeyn müſſe, denn über Nichts ſagt man 
Nichts, ſchreibt man Nichts und läßt nichts drucken, 
demnach haben ſie geſaugt, geſchmatzt und ſonſt 
ſchändlichen Unfug getrieben. Das iſt abgemacht, 
conſtant und poſito. — Freilich dürfen wir vor der 
Akademie das nicht aufkommen laſſen, denn wozu 
iſt man gelehrt, als daß man Alles beſſer weiß, wie 
die gewöhnlichen Menſchen, aber die Sache bleibt 
deswegen doch wie ſie iſt. — Die Akademie ſagt 
Nein, wenn ſie in Pleno zuſammen iſt, ſind wir 
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aber zu Haufe allein, und es wir d Abend, und das 
grauliche Gefühl überſchleichzt einen, fo ſagt jeder 
Einzelne Ja. — Ich) kenſe das.“ — 

FlAlſo hat »die Akademie doch“ — 
„Nein »gefagt, meint Ihr. Ja wohl, nen 
und“ unzweifelhaft, ich bin ja eben deswegen von der 
Akademie aus Berlin hier herüber nach Potsdam 
geſchickt, um Seiner Majeſtät das Gutachten, die 
Schlußmeinung und endliche Reſolution dererſelben 
zu überbringen, was ich denn auch heute Morgen 
um 6 Uhr gethan habe. Das heißt, ich habe ſie 
dem Herrn Geheimen Kämmerer zu eigenen Hän⸗ 
den übergeben, und Hochderſelbe hat eigenhändig 
geſagt: Es wäre gut.“ — 

VM„Ach wenn man die doch“ — 

„Leſen und an dem Inhalte participiren könnte, 
wolltet Ihr ſagen. Ja, das iſt ein curieuſes und 
von Weisheit, auch tiefer Gelehrſamkeit ſtrotzendes 
Aktenſtück. — Habe mir, als ich es mundirte, eine 
Copia, Abſchrift oder Duplikat davon genommen und 
vermag allerdings Vielen damit eine Freude zu 
machen, wenn ich ſolches für zweckmäßig, dienlich 
oder, um mich kürzer auszudrücken, erſprießlich Me 
ten ſollte.“ 1 

„Ach, wenn Ihr die Freundſchaft für uns“ — 

„Haben wolltet? — meint Ihr. — Ei nun, 
es iſt die Pflicht aller derer, welche zur Akademie 
gehören, die Ehre derſelben, wo und wie es ſey, zu 
verlautbaren, und ich bin nicht abgeneigt.“ — 
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Alle rückten aufmerkſam und mit geſpannter 
Erwartung näher an den Tiſch heran. Herr Teo⸗ 
philus Vogtius, ehrſamm Ka ſtellan und Seſſions⸗ 
diener, auch Abſchreiber der Soziéstät der Wiſſen⸗ 
ſchaften, denn das war der kleine, rieiz ige Mann, 
zog mit wichtiger Miene einige Bogem aus der 
Taſche und legte fie ſchweigend vor ſich hin. Er” 
wußte recht gut, daß in dieſem Augenblick der ge— 
ſpannteſten Aufmerkſamkeit ſein kurzes Schweigen 
den Zuhörern noch mehr imponirte als die fließendſte 
Auseinanderſetzung und nahm ſich daher Zeit, ent— 
faltete die Bogen möͤglichſt langſam, räuſperte ſich, 
trank einige Male und weidete ſich dann an der 
Ungeduld ſeiner Umgebung, bis endlich einer in die 
Frage ausbrach: — | 

„Alſo hat die Hochlöbliche Akademie der Wiſ— 
ſenſchaften ſich!“ — | 

„Dagegen erklärt, wollt Ihr ſagen? — So ift 
es. — Und werdet Ihr gleich unſere Gründe dafür 
vernehmen. Um aber ab ovo, das heißt wörtlich 
vom Eie, oder auf Deutſch, mit dem Anfange an— 
zufangen, werde ich das Actum de dato Medvedia 
den 7. Januar 1737 vorausſchicken. Es iſt dieſes 
dasjenige Aktenſtück, welches Seine Allergnädigſte 
Majeſtät uns zur Begutachtung vorgelegt und letz— 
tere ohne erſteres, erſteres aber hinwiederum ohne 
letztere nicht zu verſtehen, zu beurtheilen oder, um 
mich kurz auszudrücken, zu begreifen. Ich fange 
alſo an: 
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Aktum, den 7. Januar 1737. 
In dem Dorfe Medvedia des Kb: 
nigreichs Servien. | 

Nachdem die Anzeige geſchehen, daß in beſag— 
tem Dorfe N: fo genanndten Vampiren einige Per— 
ſohnen durch Ausſagung des Bluthes umgebracht 
haben; als iſt auf hohe Verordnung eines Hochlöb— 
lichen Ober-Commando gegenwärtige Ingquiſition 
vorgenommen und von der Stallater Heyducken— 
Compagnie Capitain Groſchitz, Hadnoch Bairaktar 
und älteſte Hehducken des Dorfes, folgendermaßen 
summariter abgehöret worden, Welche einhellig aus— 
ſagen, daß vor ungefähr fünf Jahren ein hieſiger 
Heyducke, Nahmens Arnod Paole, ſich durch einen 
Fall von einem Heuwagen den Hals gebrochen. Die⸗ 
ſer hat bei ſeinen Lebzeiten ſich öfters verlauten laſ— 
ſen, daß er bei Caſſova in dem türkiſchen Servien 
von einem Vampiren geplaget worden ſey, daher 
er von der Erden des Vampiren-Grabes gegeſſen 
und ſich mit deſſen Bluthe geſchmieret habe, um 
von der gelittenen Plage erledigt zu werden. In 
zwanzig oder dreißig Tagen nach ſeinem Todesfall 
haben ſich einige Leute geklaget, daß fie von oben 
gedachtem Arnod Paole geplaget worden, wie denn 
auch würklich vier Perſohnen von - ihm umgebracht. 
Um nun dieſes Uebel einzuſtellen, haben ſie auf 
Einrathen ihres Hadnoch's (welcher ſchon vorhin 
bei dergleichen Begebenheiten geweſen) dieſen Arnod 
Paole in beiläuffig vierzig Tagen nach feinem Tode 
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ausgegraben und gefunden, daß er ganz voll und 
unverſehrt fen, auch ihme das friſche Bluth zu den 
Augen, Naſen, Mund und Ohren herausgefloſſen, 
daß Hemde, Uebertuch und Sarg ganz bluthig ges 
weſen, die alten Nägel an Händen und Füßen abge⸗ 
fallen, und dagegen andere neue gewachſen ſeyen. 
Weil ſie nun daraus erſehen, daß er ein würklicher 
Vampir ſey, alſo haben ſie demſelben nach ihrer Ge⸗ 
wohnheit einen Pfahl durchs Herz geſchlagen, wo— 
bei er einen lauten Schrey gethan und ein häufiges 
Bluth von ſich gelaſſen, wonach ſie den Körper 
gleich noch ſelbigen Tag zu Aſchen verbrennet und 
ins Grab geworfen. Ferner ſagen obgedachte Leute 
aus, daß alle diejenigen, welche von denen Vampi— 
ren umgebracht werden, müßten auch wieder der— 
gleichen werden, als haben ſie die obenberührten 
vier Perſohnen auf gleiche Art exequiret. 

Deme fügen ſie auch hinzu, daß dieſer Arnod 
Paole nicht allein die Leuthe, ſondern auch das 
Vieh angegriffen und das Blut ausgeſauget, und 
weilen die Leuthe von dieſem Viehe das Fleiſch ge— 
nutzet; ſo zeigete ſich's auff's Neue, daß ſich wie— 
derum einige Vampiren allhier befinden. Aller- 
maßen in Zeit von drei Monaten ſiebzehn junge und 
alte Perſohnen mit Tod abgegangen, worunter einige 
ohne vorher gehabte Krankheit in zweyen oder läng— 
ſtens dreyen Tagen geſtorben, und meldet der Hey— 
duck Jehoviza, daß ſeine Schwiegertochter Stanvicka 
vor funfzehn Tagen friſch und geſund ſich ſchlaffen 
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geleget, um Mitternacht aber iſt ſie mit einem ent— 
ſetzlichen Geſchrey, Furcht und Zittern aus dem 
Schlaffe aufgefahren und geklaget, daß ſie von einem 
vor neun Wochen verſtorbenen Heyduckens-Sohn, 
Millove, ſey um den Hals gewürget worden, wor— 
auf ſie auch einige Schmerzen auf der Bruſt em— 
pfunden und von Stund an ſich ſchlechter befunden, 
bis ſie endlich den dritten Tag geſtorben. Hierauf 
ſeyn wir den nachfolgenden Mittag auf den Freyt— 
hoff gegangen, um die verdächtigen Gräber zu er— 
öffnen und die darin befindlichen Cörper zu viſiti⸗ 


ren, wobei ſich erzeuget. 


I. Ein Weib, Nahmens Stana, zwanzig Jahr 
alt, ſo vor zwei Monaten nach dreitägiger Krank— 
heit geſtorben, und vor ihrem Tode ſelbſten ausge— 
ſaget, daß ſie ſich mit dem Bluthe eines Vampiren 


beſtrichen hätte, folglichen ſowohl ſie als ihr Kind 


ebenfalls Vampiren werden müſſen, ganz vollkom— 
men und unverweſet waren. Nach Eröffnung der 
Bruſt zeigte ſich auch eine Quantität friſches, extra— 
vaſirtes Geblüth, das Herz, Lungen, Leber, Miltz 
und Magen waren dabei in vollkommen gutem 
Stande, die Haut aber an Händen und Füßen 
ſammt denen alten Nägeln fielen von ſelbſten her— 
unter, herentgegen zeigten ſich andere friſche und 
etwas mit Bluth unterlaufene Nägel. 

II. War gleichfalls ein Weib, Nahmens Mi— 
liza, beiläuffig ſechzig Jahr alt, in dem vorberühr— 
ten Stand, welches nach drei Monathen Krankheit 


mit Tod abgegangen und vor neunzig Tagen be 
graben worden, nach der Leuthe Ausſage jetziger 
Zeit den Anfang der Vampire gemacht haben ſoll. 
III. Fanden ſich noch dreyzehn andere, des 
Vampirismus verdächtige Perſohnen in vollkommen 
unverſehrtem Zuſtande nach lange vorheriger Grab⸗ 
legung. 
| Nach geſchehener Viſitation ſind denen ſämmt⸗ 
lichen Vampiren die Köpffe heruntergeſchlagen und 
ſammt denen Cörpern vollig verbrennet, die Aſche 
davon aber in das Waſſer geworffen worden. 
Actum ut supra. 

Sr. Freyl. von Köttwitz, 
hi‘ N Fähndrich von Alexander. 
Büttner, Johann Flückinger, 
Gran.⸗Oberſt⸗Lieut. Reg.⸗Feldſcheer Hochl. Baron 

Löbl. Prinz Alex. Reg. Fürſtenbachſchen Reg.“ 


„Das iſt ja erſchrecklich, und ich möchte wiſ— 
ſen, wie man da noch“ a 
„Zweifeln kann, meint Ihr? s Allerdings, 
bin hierin auch Eurer Opinion, aber eine Akademie 
iſt dazu in der Welt, daß ſie zweifelt, und wie wir 
gezweifelt haben, das wird ſich demnächſt aus dem 
nun folgenden, denkwürdigen Aktenſtück des Brei— 
tern ergeben. Hm! Hm! — — — 
Gutachten der Königl. preußiſchen Societät de— 
rer Wiſſenſchaften von denen Vampiren oder. Bluth⸗ 
Ausſaugern: 


— 


st 


| Allerdurchlauchtigſter, Großmä ichtigſter König! 
Allergnädigſter König und Herr! 


Ew. Königl. Majeſtät iſt es Allergnädigſt ges, 
fällig geweſen, durch den Vice-Präſidenten, Grafen 
von Stein, das im Original hierbei kommende Pro— 
tokoll, die ſogenanndten Vampyrs oder Blut-Aus- 
ſaugers zu Medwedia in Servien betreffend, uns 
communiciren zu laſſen, mit Allergnädigſtem Vefehl 
hierüber an Dieſelbe unſer ohnvorgreifliches, aller— 
unterthänigſtes Gutachten zu erſtatten. Sothanen 
Allergnädigſten Befehl zu allergehorſamſter Folge 
haben wir uns den Tten dieſes hierüber zuſammen 
gethan, das Factum verleſen, die darin angeführten 
Umſtände reiflich erwogen und uns darauf nachſte⸗ 
henden Gutachtens verglichen; was nun anfänglich 
das Protokoll an und vor ſich ſelbſt betrifft, enthält 
ſelbiges allerhand, theils ſolche Facta, welche denen 
Commiſſarien nur von Anderen berichtet worden, 
theils aber auch ſolche, die von ihnen ſelbſt unter— 
ſucht, und was fie bei Ausgrabung und Inſpection 
der Cörper würklich befunden haben. Dahero dann 


unſeres, wiewohl ohnvorgreiflichen Ermeſſens nach 
Anleitung des Protocolli ein Unterſchied zu ma— 


chen: 1) unter denjenigen Factis, ſo denen Com- 
miſſarien von anderen Leuten referiret und 2) in 
Anſehen der übrigen von ihnen angeführten Facto- 
rum, welche gedachte Commiſſarien abgehöret, im— 


gleichen, was ſie geſehen, examiniret und mit allen 


Umſtänden niedergeſchrieben haben. Bei dem erſte— 
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ren Artikul, und demjenigen, fo Zeugen von dem 
Heyducken Arnod Paole und wider ſelbige ausgeſa— 
get, ſo iſt derſelben Ausſage general und ſumma— 
riſch, ohne Specificirung des Orts und der Zeit und 
auf was Weiſe, auch gegen wen Arnod Paole 
deponirtermaßen ſich herausgelaſſen. Es läſſet ſich 
auch aus der Ausgrabung und denen an dieſes 
Paole Cörper befundenen Bluthe, Nägeln an Hän— 
den und Füßen, auch dem bei Durchſchlagung des 
Pfahls durchs Hertz angemerkten Gerbchzer oder 
Laute, auf die Vampyrſchaft keinen bündigen Schluß 
machen, maſſen dann die erſteren Phaenomena ihre 
natürlichen Urſachen haben, das Geröchzer und der 
Laut aber wegen der in der Cavität des Hertzens 
annoch befindlichen ausgebrochenen Lufft geſchehen 
ſeyn kann. Uebrigens iſt gewiß, daß die Erſchei— 
nung dieſer Bluthſauger, auch worin ſelbige beſtan— 
den, mit nichts dargethan, und wir keine Spuren 
davon in der Hiſtorie und in den hieſigen ſo wenig 
als anderen evangeliſchen Ländern jemals gefunden, 
außer daß in den vorigen Zeiten hin und wieder 
von Einſchluckung der Grabtücher und Schmatzen 
in den Gräbern Erzählungen geſchehen, ſolches aber 
bei der Unterſuchung unrichtig befunden und als ein 
ſchädlicher Irrthum und Aberglauben verworfen 
worden. Bei dem zweiten Punkt laſſen wir zwar 
die Unterſuchung der Commiſſarien in ihrem Werthe 
beruhen, wir können aber nicht unangezeigt laſſen, 
daß, ſo viel die von ihnen ſogenanndte Stana be— 
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trifft, ſelbige laut Protocolli im zwanzigſten Jahre 
ihres Alters und allererſt vor zwei Monaten, von 
Zeit der Inquiſition an zu rechnen, NB. nach drei— 
tägiger Krankheit ihrer Niederkunft geſtorben, bei 
welchem Umſtande dann jetzt gedachte Stana, bevor 
ab, da ſelbige zu Anfangs des Winters erſt begra— 
ben, zu der angegebenen Zeit unverweſet ſeyn könne, 
ohne daß man nöthig habe, ihre Ausſage wegen 
der Vamphrſchaft ſtatt finden zu laſſen. Wie dann 
auch nichts Ungewöhnliches, daß die Sehnen und 
Bluth⸗Adern nebſt der Hertz-Cammer bei denen na— 
türlich Verſtorbenen mit keinem geronnenen Bluth 
angefüllet ſind. Ebenmaaſſen hat das Wachſen der 
Nägel und Haare, fo denen Vamphrs als eine be— 
ſondere Eigenſchaft beigelegt wird, in ſo weit ſeine 
natürlichen Urſachen, daß, wenn andere Umſtände 
dabei concurriren und in genaue Erwägung gezogen 
werden, nichts Miraculeuſes dabei vorhanden ſeyn 
werde, wovon man Exempel anführen könnte, je— 
dennoch aber, Kürtze halber, ſolches ausſetzen wol— 
len. Ingleichen ratione der Erſcheinungen keine 
Spuren gezeiget werden, maſſen dann das Exempel 
von der Frauensperſon Stanvicka und deſſen, was 
ihren Angaben nach, mit dem verſtorbenen Millove 
ihr begegnet, um ſo viel weniger zu attendiren, als 
dergleichen Weiber, wenn ſie von melancholiſcher 
Complexion zu nächtlicher Zeit in Träumen und 
ſonſten ſich allerhand fürchterliche Geſichter vorſtel— 
len können. Aus dieſem einzigen Exempel aber auf 
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die Würklichkeit dieſer Erſcheinung und die Aus⸗ 
ſaugung an und vor ſich ſelbſt kein Schluß zu ma⸗ 
chen iſt. Letztlich iſt inſonderheit hierbei anzumer— 
ken, daß die bisherige Blame der Vamphrſchaft nur 
auf lauter arme Leuthe gebracht und man ohne vor— 
gängiger umſtändlichen, wenigſtens aber uns nicht 
communicirten Unterſuch- und Erörterung die Tod— 
ten in den Gräbern geſchimpft und als Malefikan— 5 
ten traftirt worden. Bei welcher der Sachen Be: 
wandniß dann wir davor halten, daß man bei die— 
ſer Queſtion behutſam zu verfahren und noch zur 
Zeit nicht glauben kann, daß dergleichen Ausſau— 
gung von den todten Cörpern geſchehe, auch ſelbige 
ihre Tualität durch die Ausſaugung oder den Ge— 
brauch ihres Bluthes und der Erde von denen 
Gräbern, worinnen ſie liegen, nicht fortpflanzen kön— 
nen, noch weniger aber, daß man ſich der dawieder 
adhibirten Mittel der Exequirung dieſer Nene cee 
Effekt gebrauchen könne. 

Welches Ew. Königl. Majeſtät wir BEER 
allerunterthänigſten Obliegenheit nach zu referiren 
nicht ermangeln ſollen, die wir in unterthänigſter 
Devotion beharren 

* Ew. Königl. Majeſtät Ä 

Berlin, allerunterthänigſte, treugehor⸗ 

den 15. Auguſt 1738. ſamſte, zur Königl. Societät 
derer Wiſſenſchaften verordnete 
Vice⸗Präſident, Doktoren und 

Mit-Glieder.“ 
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„Das iſt ja die merkwürdigſte Geſchichte, 
die ich“ — 

„In meinem Leben gehört“, fiel Herr Teophi⸗ 
lus Vogtius dem erſtaunten van der Queeß in die 
Rede, als dieſer, nach Vorleſung des Gutachtens, 
den Augenblick benutzte, wo Vogtius ſchwieg, ſich 
vielſagend räusperte und einen Schluck Bier trank. 
„Sie haben wohl Recht, mein werther Herr, dieſes 
Gutachten der Societät Königl. preuß. Wiſſenſchaf⸗ 
ten das Merkwürdigſte zu nennen, was Ihnen“ — — 

„Fällt. mir nicht ein, das Gutachten merkwür— 
dig zu nennen, denn es gehört wahrlich keine be— 
ſondere Gelehrſamkeit dazu, zu ſagen, was jedem 
Menſchen ſchon feine geſunde Vernunft eingiebt, 
ſondern ich halte es für merkwürdig, daß der Kö— 
nig, ein Mann, der ſich font durch praktiſchen Ver— 
ſtand und klare, beſonnene Thaten ausgezeichnet, 
überhaupt ein ſolches Gutachten von der Societät 
verlangen konnte; denn daß er es überhaupt ver— 
langt, beweiſt ſchon, daß er“ — 

„Daß Seine Majeſtät daran glauben, wollen 
Sie ſagen“ - 

„Nein, das wollte ich nicht ſagen, ſondern daß 
er an ſeiner eigenen geſunden Vernunft zweifelt und 
ſeine Unterthanen ſämmtlich für abergläubiſch und 
aller chriſtlichen Zuverſicht bar halten muß, um zu 
dem Urtheil von Wüniküchten und Perruckenſtöcken 
ſeine Zuflucht“ — — 

„Zu nehmen. — Ein äußerſt öeefiniger 

III. 


66 a 


Commentar, den Ew. Wohlgeboren da von ſich ge— 
ben. Ich müßte mich ganz in denen Indizien ir- 
ren, oder der Herr ſind ein Fremder hier Orts oder, 
beſſer und concifer geſagt, hier Landes. Solches 
entnehme ich ſchon aus der Art, Weiſe, Modus und 
Fagon, mit welcher Sie den Namen Seiner Aller— 
gnädigſten Majeſtät traktiren, als Allerhöchſtwelcher 
bei uns nicht per: Er, oder durch das ſimple Wort: 
„Mann“, fo wie das Pronomen possessivum: „ſein“ 
bezeichnet zu werden pflegt. Auch dürfte es unge— 
bräuchlich genannt werden, Seine Majeſtät nur die 
gewöhnliche, ordinaire oder, um mich beſſer auszu— 
drücken, commune „geſunde Vernunft“ beizulegen. 
Im Gegentheil erſcheint es paſſend, von „Aller— 
höchſter Königlicher Weisheit“ und Mia zu 
| en ei 

„Thut mir leid, wenn ich in den Ausdrücken 
gegen den hieſigen Gebrauch angeſtoßen. In Hol⸗ 
land haben wir keinen König, und Jeder ſpricht da, 
wie es ihm um's Herz iſt, ohne ſo viele weitläuf— 
tige Titulaturen und Redensarten, die nur das 
Geſpräch unnütz verlängern. Aber meine Meinung 
bleibt doch dieſelbe. Es iſt gut, daß ſo ein Gutach— 
ten da iſt, um dem Unſinn kräftig entgegenzutreten, 
aber es iſt ſchlimm, daß man es überhaupt verlangt 
hat, denn das heißt ſolchen verbrannten Gehirnen 
mehr Ehre anthun, als ſie verdienen. Habe ich 
doch in meinem ganzen Leben ſolchen verdammten 
Unſinn nicht gehört. Kenne wohl Fledermäuſe, die 
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in Eid: Amerifa den Menſchen das Blut ausſau— 
gen und Vampyre heißen, aber daß es“ — 

„Auch menſchliche Vampyre giebt, wollen Sie 
ſagen, haben Sie nicht gewußt.“ 

„Nein, das wollte ich nicht ſagen, da Sie aber 
genau zu wiſſen ſcheinen, mein Herr, was Jeder 
ſagen will, ſo bitte ich nur, der anderen ehrenwer— 
then Geſellſchaft wegen, mich einmal ausreden zu 
laſſen. — Aber daß dergleichen Zeug auch hier in 
Potsdam zu finden wäre, hätte ich nicht gedacht.“ 

„Und doch, lieber Herr“, nahm jetzt einer der 
Bürger das Wort, „ſind hier Orts Dinge vorge— 
Ä gangen, die ſich nicht wohl mit gewöhnlicher menſch— 
2 licher Vernunft erkennen laſſen. — Leute, die ſonſt 
eben nicht als beſonders abergläubiſch und furcht— 
ſam bekannt ſind, wollen doch behaupten, daß irgend 
etwas dieſer Calamität zum Grunde liegen müſſe. 
Seit einem halben Jahre ungefähr ſind dahier er— 
weislich mehrere Menſchen in den holländiſchen Häu— 
fern am Baſſin geſtorben, die da behauptet haben, 


daß ein Vampyr ſie gedrückt und ihnen das Blut 


ausgeſaugt. Wenn das einer allein gethan, ſo könnte 
man es für eine Viſion, einen Traum oder ſonſt 
natürliche Beängſtigung halten, aber“ — 

„So viele, wollt Ihr ſagen, können doch nicht 
einerlei Viſion, Traum eder Beängſtigung haben. 
Ja, wir von der Akademie haben das auch über— 
legt, aber einige wandten ein, daß zu ehemaligen 
Zeiten mit denen Hexen ein ähnlicher Fall vorge⸗ 
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kommen ſey, wo hundert ſolcher verdächtigen Wei— 
ber ohne irgend zureichenden Grund ein und daſſel— 
bige ausgeſaget. — Es iſt ein ſonderbares und un— 
erklärliches Ding mit dieſen Vampyribus.“ 

„Alpdrücken wird es feyu, Ihr Herren, weiter 
nichts. Hoffentlich wird dieſes Gutachten der Ge— 
lehrten doch dem tollen Spuk ein Ende machen.“ — 

„Das glaube ich nicht, werther Herr! — Nun 
ſich Seine Majeſtät darum bekümmert und ſogar 
ein Gutachten darüber verlangt haben, werden die 
Leute doch daran glauben, denn wenn eine Sache 
erſt ſo öffentlich und amtlich gemacht wird, dann 
glaubt Jeder lieber das Unwahre, Ungewöhnliche 

und Sonderbare, als die einfache Wahrheit. Das 
Schlimmſte davon iſt der Aufenthalt fo vieler Sla⸗ 
waken, Illyrier und Herzogewiner bei unſerem Mi— 
litair. Mit denen, glauben ſie, iſt das ac nad) 
Potsdam gekommen.“ — 

„Aber es ſchlägt 12 Uhr. — Es wird Zeit zum. 
Mittageſſen. Adjes, Ihr Herren! Wenn Sie 
morgen noch hier ſind, Herr Vogtius, ſo ſoll es 
uns freuen“ — 

„Wieder etzliches zuſammen zu raiſonniren, wol— 
len Sie ſagen. — Wird auch mir eine Ehre ſeyn. 
Ich reiſe erſt morgen Abend gegen 6, fahre die 
Nacht durch und hoffe in 10 Stunden drüben in 
Berlin zu ſeyn. Werde alſo bei der Sitzung nicht 
fehlen. Auf Wiederſehen. Adjes!“ 

So trennte ſich die Geſellſchaft im ſchwarzen 
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Adler. Nur Vogtius und van der Queeß blieben 
zurück, — aßen zuſammen am Wirthetiſche und ſetz⸗ 
ten das Geſpräch über die Angelegenheit fort, die 
in dieſem Augenblicke ganz Potsdam in Bewegung 
brachte. Van der Queeß ſprach wenig und hörte nur 
dem unerſchöpflichen Schwätzer zu, der auch über 
Tiſche Niemanden zu Worte kommen ließ und je— 
des Mal wußte, was ein Anderer erſt ſagen wollte. 


IN. 

Früh dunkelte es am Abend herein. — Der 
alte Wedekind war ſpät noch auf dem Kirchhofe ge— 
weſen und hatte mehr als gewöhnlich gearbeitet, um 
ſeinem Nachfolger alles in der muſterhafteſten Ord— 
nung überliefern zu können. Ermüdet ſaß er jetzt 
in ſeinem Sorgenſtuhle und ſah der geſchäftigen 
Malplaquet zu, die ſchon angefangen hatte, die 
Wäſche aus dem alten nußbaumenen Schrank zu neh- 
men, ſie in einzelnen Päckchen auf Stühlen und 
Tiſchen aus zubreiten, um zu überſchlagen, wie fihr 
das Alles würde einpacken und nach Berlin hin— f 
überſchaffen laſſen. Mit dem ganzen Stolz einer 
wirthlichen Hausfrau zeigte ſie dem Vater die blen— 
dend weißen Hemden und Tücher, das Tiſchzeug 
und die Bettwäſche und begriff gar nicht, wie der 
Vater all' dieſe Herrlichkeiten ſo gar nicht beachtete. 
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„Seht nur Väterchen, wie ſchön ſich unſere 
Leinwand trägt. Da iſt doch auch kein Fältchen, 
kein Knoten im Geſpinnſt und — ich will mich nicht 
rühmen, aber unſere Wäſche nimmt's mit jeder 
Offiziersfrau in der ganzen Garniſon auf.“ — 

„Giebſt dir ja auch Mühe genug damit, mein 

Kind!“ — | | 

„Lohnt ſich aber auch. Seht nur, Väterchen, 
wenn die Frau Majorin aus der Waiſenſtraße hier 
auf dem Kirchhofe trocknen läßt und die Capitains— 
Frauen alle, wie ſie da ſind, — da ſtecken die 
Mägde immer die Köpfe zuſammen und tuſcheln 
unter einander und zeigen auf meine Leinen. — 
Das iſt aber der pure Neid. — Sie können gar 
nicht begreifen, wie eine Todtengräbers-Tochter zu 
ſo ſchöner, feiner Wäſche kommt, und wenn ſie nun 
gar hören, daß ich das Alles allein waſche und rolle 
und plätte, dann ärgern ſie ſich und reden hinter 
mir her. Das merke ich recht gut, aber ich weiß 
d'rum doch, was ich weiß. Erſt follen fie mir's 
nur nachmachen, eh' ſie ſich drüber aufhalten.“ 

„Ho, ho, Malplaquet, ſey nur nicht gar ſo 
ſtolz und hoffärthig mit deiner Wäſche. Wenn die 
Mägde nicht ſo gut waſchen wie du, ſo iſt das eben 
kein ſonderliches Verdienſt für dich, denn du wäſchſt 
dein Eigenes und die armen Dinger für Andere. 
Sieb ihnen einmal fo ſchönes Leinenzeng zu ihrem 
Eigenthum, dann wirſt du ſchon ſehen, daß ſie es 
eben fo gut machen, wie du.“ 
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„Aber wißt Ihr wohl, Vaͤterchen, — ſoll ich 
Euch denn nicht die Pfeife anbrennen?“ 

„Laß nur, mein Kind, will warten, bis du 
Licht anſteckſt.“ — | 

„Aber wißt Ihr wohl, Väterchen, daß ich mich 
manchmal recht ſchäme, wenn die Leute ſo Eure 
Wäſche dicht neben der meinigen aufgehängt ſehen. 
Warum beſteht Ihr nur immer darauf, daß ich 
Euch Hemden aus der groben Militair-Leinwand 
machen muß, während uch, für mich doch nichts 
zu fein iſt?“ 

„Das hat ſeine guten Ursachen. Ich habe dir 
ſchon oft geſagt, daß du mich danach nicht fragen 
ſollſt. Wenn ich es für gut hielte, dir den Grund 
davon zu ſagen, hätte ich es ſchon längſt gethan. 
Du wirſt's zeitig genug erfahren. — Jetzt zünde 
Licht an. — Wie raſch es heute dunkel wird. Ja, 
ja, der Sommer iſt auch wieder einmal vorbei. n 
Der Winter meldet ſich, und es fröftelt mich ſchon 
gewaltig, wenn es gegen Abend geht. Wer weiß, 
wie oft ich noch — — — | 

„Da haben wir's, Väterchen, fangt nur nicht 
wieder an, vom Sterben zu reden. Jedes Mal, 
wenn es Frühling, Herbſt oder Winter wird, macht 
Ihr Euch ſo trübe Gedanken. Das iſt gar nicht 
recht von Euch, mich immer ſo zu ängſtigen. Ich 
möchte wohl wiſſen, was ich auf der Gottes weiten 
Welt anfangen ſollte, wenn“ — — | 

„Nun, nun! Es muß doch einmal geftorben 
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ſein. Ich daͤchte, unſer Einer gewöhnte ſich an den 
Gedanken leichter, als jeder Andere. Du weißt ſo 
gut als ich, wie alt ich bin, und ſo oft ſehe ich es 
nicht mehr Winter werden, wie ich es ſchon geſehen 
habe. — Mein Troſt iſt nur, daß für dich auf alle 
Fälle geſorgt iſt. Geht es einmal raſch mit mir zu 
Ende, fo kennſt du das Schubfach dort in dem 
Pult, wo die Papiere darin liegen, die dir dann 
ſchon ſagen werden, an wen du dich weiter zu wen— 
den haſt. — Na! Na! weine doch nur nicht! — 
Geh' lieber und zünde uns die Lampe an. Ich 
will jetzt mein Pfeifchen rauchen. Na! hörſt du 
nicht, Malplaquet. Was hängſt du dich ſo an mei— 
nen Hals? — Ein Paar Jährchen geht es vielleicht 
noch mit. — Geh', geh', ſey meine gute Tochter!“ — 

Schluchzend ging Malplaquet in die Küche, 
um dort die Lampe anzuzünden. Der alte Wede— 
kind blieb, ſorgenvoll den Kopf auf die Hand ge— 
ſtützt, in dem halbdunklen Zimmer zurück. Er hatte 
ſchon ſeit dem Frühling dieſes Jahres eine Verän— 
derung in ſeiner Geſundheit bemerkt, aber nie ſeiner 
Tochter etwas davon geſagt. In der Bruſt fühlte 
er Beängſtigung und oft quälenden Schmerz, dabei 
Abnahme der Kräfte und Schlafloſigkeit. Das 
Alles waren zwar bei ſeinem Alter natürliche Er— 
ſcheinungen, ihm aber, der ſtets geſund geweſen, ſo 
unerwartet, daß ſie den ſonſt heiteren und lebens— 
frohen Mann ganz mürriſch und feindlich geſtimmt 
hatten. — Darum konnte er ſich auch gar nicht 
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a recht von Herzen über ſeine Verſetzung nach Berlin 


freuen. Mochte ihm dort auch eine behaglichere 
Lage gewiß ſeyn, hier hatte er ſich in feinem Häus— 
chen ſo eingewohnt, war er ſo heimiſch, daß er nach 
der erſten Freude nur immer an das dachte, was 
ihn umgab, was er verlaſſen ſollte, was ihm ſo 


lieb geworden war. Er ließ ſeinen Blick durch das 


ganze Stübchen ſchweifen. Es war Alles ſo heim— 
lich, ruhig und abgeſchloſſen, ſo reinlich und nett. 
Draußen in der blank geſcheuerten Küche hörte er 
ſeine Malplaquet Licht anſchlagen, die alte Uhr über 
ihm pickte fo traͤulich, der treue Hauskater ſtrich 
ſchnurrend an ſeinem Fuße vorbei. Das Alles um— 
gab ihn fo ruhig und in tiefem Frieden. Der Ge— 
danke, ob ihm die Zukunft auch dieſelbe Ruhe, den- 
ſelben Frieden bringen werde, lag zu nahe und 
machte ihm ſchwere Sorge. 135 - 
Eben trat Malplaquet mit der Lampe herein 
und wollte die Fenſterladen ſchließen, als draußen 
am Thorwege des Kirchhofes Jemand klopfte. Er— 
ſtaunt und fragend ſah ſie den Vater an, der auch 


den Kopf über den ungewöhnlichen Beſuch ſchüttelte, 


dann aber ein Fenſter öffnete und herausfragte, wer 
da ſey. — N 
„Ich habe eine Beſtellung an den Todtengrä— 
ber Wedekind“, antwortete es vor dem Bretterzaun. 
„Von wem?“ 
„Vom Herrn Geheimen Kriegs- und Domai⸗ 
nen⸗Rath Eckardt.“ 


7A f 

„Komme gleich!“ — 2 ; 
Wedekind ging hinaus, öffnete den Thorweg 
und wurde von einem Bedienten des Geheimen 
Rathes noch heute Abend in deſſen Wohnung be— 
ſchieden. Als er fragte, um wieviel Uhr der Herr 
Geheime Rath befohlen, hieß es, ſobald als mög— 
lich; den Grund dieſes unvermutheten Auftrages 
wußte der Bediente aber nicht. Kopfſchüttelnd ging 
Wedekind in das Haus zurück, ſagte ſeiner Tochter, 
daß er noch ausgehen müſſe, wozu dieſe ihm gleich 
die Kleider herauslegte, und machte ſich, nachdem 
er ſorgfältig die wohlgebürſtete Montur angelegt, 
auf den Weg. Malplaquet ſchloß nur die Haus— 


thür hinter ihm, denn den Schlüſſel zum Thorwege 


nahm der Vater ſelbſt mit, und ging dann in die 
Küche, um eine kräftige Suppe für ihn zu kochen. 
Alles war ſtill um das Häuschen her, der Vollmond 
leuchtete am wolkenloſen Himmel, und die ſtille 
Luft verhieß eine ſchöne Herbſtnacht. Mancherlei 
Gedanken ſtiegen im Kopfe des Mädchens auf. 
Am Heerde ſtehend, gedachte ſie des Offiziers, der 
ſie heute Morgen ſo freundlich und theilnehmend 
gegrüßt. — Ob er wohl bloß aus Dankbarkeit für 
das Warmbier geſtern Abend heute wieder ſelbſt 
gekommen und dem Vater die Verſetzung nach Ber— 
lin angekündigt, oder — Aber das waren ja recht 
hoffärthige Gedanken! — Ein Lieutenant von der 
Königlichen Garde, der täglich mit den ſchönſten 
und feinſten Damen der Stadt umgehen konnte, 
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wird doch nicht ihretwegen, — — Aber wenn er 
wirklich krank geweſen wäre, ſo würde er doch auch 
das Warmbier ausgetrunken haben. Und er hatte 
mehr als die Hälfte davon ſtehen laſſen. Wäre nur 
der Vater geſtern Abend nicht ſo unfreundlich ge— 
weſen, ſo hätte ſie gewiß erfahren können, — — 
Warum der Vater ſie auch nur gar ſo eingezogen 
und verborgen hält. — Andere Mädchen haben doch 
viel mehr Freiheit und halten ihre Wirthſchaft nicht 
einmal ſo gut in Ordnung wie — 

Da klopfte es plötzlich leiſe an den Fenſter— 
laden. — 

Malplaquet erſchrak, daß es ihr eiskalt über 
den Rücken lief. Was konnte das ſeyn? Der 
Vater fort, ſie ganz allein und verlaſſen im Hauſe. 
Gott ſey bei uns, wenn es auf dem Kirchhofe ums 
ginge! — 

Abermals klopfte es, aber dringender und ent— 
ſchiedener. — 

„Wer iſt da?“ fragte kaum hörbar und mit 
halb erſtickter Stimme Malplaquet. 

„Mache Sie nur auf, Jungfer Wedekind.“ 

„Wem ſoll ich denn aufmachen“, rief das Mäd— 
chen ſchon viel beruhigter, da ſie eine menſchliche 
Stimme draußen hörte, „der Vater iſt nicht zu Hauſe, 
und ich habe den Schlüſſel nicht.“ . 

„Das weiß ich ſchon, Jungfer. Mache Sie 
nur getroſt auf. Ich bin der Lieutenant von Queiß 
und muß durchaus mit Ihr ſprechen.“ 
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„Um Gotteswillen nicht. In des Vaters Ab— 
weſenheit darf ich Niemanden ins Haus laſſen, das 
hat er mir mehr wie einmal ſtreng unterſagt.“ — 

„Ich muß aber hinein, — denn ich bin hier— 
her kommandirt. Ich ſoll heute Nacht wieder rap— 
portiren, was auf dem Kirchhofe vorgeht, und kann 
doch nichts dafür, daß Ihr Vater ausgegangen iſt. 
Will Sie die Verantwortung auf ſich nehmen, wenn 
ich dem Oberſten melde, daß Sie mich nicht hat 
einlaffen wollen.“ 

„Du lieber Gott, ich bin aber ganz allein.“ — 

Der Lieutenant klopfte dringender. Was ſollte 
ſie anfangen. So ſpät Abends ſie ganz allein mit 
einem Offizier. Aber er kam ja nicht ihretwegen, 
er war ja kommandirt« Durfte fie ungehorſam 
ſeyn gegen einen Befehl des Oberſten. Zitternd 
und von tauſend ängſtlichen Gedanken beſtürmt, 
entſchloß fie ſich endlich, die Thür zu öffnen, und 
empfing den eintretenden Lieutenant mit einem tie— 
fen, ängſtlichen Knirx. 

Lächelnd ergriff dieſer ihre Hand, drückte ſie 
freundlich und legte dann Hut und Stock auf den 
Tiſch. — 

Schüchtern wollte Malplaquet wieder in die 
Küche gehen, der Lienen hielt ſie aber auf und 
fragte; 

„Sie iſt wohl sh erſchrocken, ER Wede⸗ 
kind, als ich da vorhin fo unvermuthet an den Las 
den klopfte.“ 5 
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„Ach ja wohl. — Ich dachte erſt, es ginge 
drangen auf dem Kirchhofe wieder um, denn der 
Vater hat heute Mittag geſagt, er hätte wieder einen 
unruhigen Gaſt bekommen, und man lebt ja jetzt 
fo in Angſt und Schrecken wegen der Bamppre. 

„Nun ſey Sie ganz unbeſorgt; ſo lange ich 
bei Ihr bin, ſoll Ihr wahrhaftig Keiner in die 
Nähe kommen. Wird denn der Vater bald wieder 
kommen?“ | 

er hat nichts geſagt, als er fortging. Der 

Herr Geheime Rath Eckardt hat ihn rufen laſſen. 
Ich hoffe aber doch, daß er ſo bald als möglich 
wieder da iſt, denn er weiß ja, daß 0 ganz allein 
zu Hauſe bin.“ — 

„Komme Sie her, Jungfer, 100 Sie ſich zu 
mir und leiſte Sie mir Geſellſchaft. Ich habe Ihr 
ja noch gar nicht mal meinen Dank für das vor⸗ 
treffliche Warmbier von geſtern Abend geſagt. Es 
hat mich auf der Stelle geſund gemacht.“ — 

„Ach, das iſt von Herzen gern 1 Ich 
freue mich nur, daß es dem Herrn Lieutenant gut 
bekommen iſt. Aber ich muß jetzt in die Küche, 
die Suppe brennt mir ſonſt an.“ — 

„Ei, ſo gehe ich mit. Sie wird mich doch hier 
nicht allein laſſen wollen?“ 

„Der Herr Lieutenant werden doch nicht mit 
in die Küche gehen wollen. — Da ſchäme ich mich 
ja. — Ich komme aber gleich wieder, wenn es der 
Herr Lieutenant ſo befehlen.“ — 


— 
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„Nein, Sie darf mir noch nicht fort. Warum 
ſoll ich Sie länger täuſchen. Ihretwegen allein bin 
ich hier. Seit ich Sie geſtern zum erſtenmale ge— 
ſehen, hat Sie mir jeden Augenblick vor Augen 
geſtanden. Es hat mir nicht Ruhe und Raſt ge— 
laſſen, bis ich Sie ſprechen und Ihr ſagen konnte, 
daß ich Ihr recht von Herzen gut bin.“ — 

„Ach, du lieber Gott, Herr Lieutenant, beden— 
ken Sie doch, was Sie da ſagen. Ich bin ein 
rechtſchaffenes Mädchen und darf ſo etwas gar nicht 
anhören.“ — 

„Nicht ſo, liebe Nude, ſo muß Sie mir nicht 
antworten. Eben weil Sie ein rechtſchaffenes Mäd— 
chen iſt und ſo ſchön, wie ein Engel, darum bin ich 
Ihr ja eben ſo gut. Glaubt Sie, daß ein Edel— 
mann und ein Offizier einer leichtſinnigen Dirne ſo 
etwas ſagen würde. Ich weiß gar nicht, wie mir 
geſchehen iſt, ſeit ich Sie geſehen; aber nun ſey Sie 
auch nicht fo ſpröde und ernſthaft gegen mich. Kann 
Sie mir denn böfe darüber ſeyn, daß ich Sie fo 
lieb habe. Sehe Sie nur, gleich heute in der Frühe 
erkundigte ich mich nach den Verhältniſſen Ihres 
Vaters und gab mir die größte Mühe, etwas für 
ihn zu thun. Meiner Verwendung allein verdankt 
es der alte Mann, daß er eine beſſere Anſtellung 
bekommen. Darum kam ich auch ſelbſt, um es ihm 
anzukündigen, weil ich hoffte, Sie wieder zu ſehen.“ — 

„Aber was wollen der Herr Lieutenant denn 


eigentlich von mir? Ich bin ja nur ein armes Mäd⸗ 
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chen und kann fuͤr ſo viele Guͤte nichts thun, als 
mich bedanken.“ 5 

„Sie kann unendlich mehr, liebe Jungfer. Was 
ich gethan, habe ich aus Liebe, aus großer Liebe zu 
Ihr gethan, und Sie kann mich dafür überreich 
belohnen, wenn Sie mir nur auch ein Wenig gut 
ſeyn wollte.“ — 

„Ach Gott, ſo hat noch nie ein Mann zu mir 
geſprochen. Es iſt mir, als wenn Alles, was der 
Herr Lieutenant da ſagen, Sünde, e ee 
Sünde wäre.“ — 

„Wie kann das Sünde ſeyn, wenn ich Ihr 
gut bin. — Warum geht Sie denn ſo weit von | 
mir fort? Bin ich Ihr denn fo verhaßt 

„Ach nein, aber ich bin fo ängſtlich; wenn der 
Vater nun wieder kommt und den Herrn Lieute— 
nant hier findet. Und die Suppe in der Küche 
brennt mir auch an.“ 
rk „Wenn Sie das ängſtigt, fo foll mich der Va— 

ter hier nicht finden. Ich habe ſchon dafür geſorgt, 
daß wir ein Zeichen hören, wenn er kommt. 1 
halb ſey Sie ganz außer Sorgen.“ — 

„Ich weiß ja gar nicht, wie mir geſchieht. — 
Mein Gott, wer mir das vor einer Viertelſtunde 
noch geſagt hätte.“ — 

„Steckt Sie mich doch ordentlich mit Ihrer 
Angſt an, Jungfer. Ich will Ihr ja nichts zu 
Leide thun. Kann Sie mich denn gar nicht 
leiden?“ — N 
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„Ach Gott, wenn Sie mir die Hand 1 drüt⸗ 
ken, zittre ich vor Angſt. Haben der Lieutenant 
doch Mitleiden mit einem armen Mädchen, das keinen 
anderen Schutz hat, als ihren ehrlichen Namen!“ — 

„Sey Sie doch nicht ſo ſtrenge gegen mich. 
Ich meine es ja gut mit Ihr. — Warum zittert 
Sie denn ſo?“ — 

Vor Angſt wußte Malplaquet nichts mehr zu 
ſagen. Lebrecht hielt ſie umſchlungen und drückte 


die Bebende feſt an ſich. Mit ſüßen Worten über 


redete er ſie, ihm zu verzeihen, daß er ſie allein 
überraſcht, ſuchte ſie zu beruhigen, ihr ſeine glü⸗ 
hende Liebe zu ſchildern und war eben im Begriff, 
der nur ſchwach Widerſtrebenden einen Kuß zu 
rauben, — — — 
Als derſelbe ſonderbare Laut, ben er geſtern 
auf dem Kirchhofe gehört, draußen durch die Luft 
zitterte. Kein Wind regte fich. Alles war todten— 


ſtill, nur der Nachhall dieſes unerklärlichen Lautes | 


ſchien durch das Zimmer zu ziehen. Es war, als 
hätte Jemand dicht vor dem Fenſter tief aufgeſeufzt, 
aber nicht wie ein Menſch ſeufzen konnte, ſondern 
um Vieles ſtärker, nachhaltiger, unheimlicher. Was 
war das? Was konnte das ſeyn? — | 
Lebrecht von Queiß vergaß in dieſem Augen⸗ 
blick Alles um ſich her. Malplaquet ſtand, vor 
Furcht zitternd, dicht an ihn gedrängt, als ſuchte 
ſie Schutz bei dem, deſſen Annäherung ſie eben noch 
geflohen. Mit der Hand an den Degen greifend, 
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ſah er das Mädchen fragend an, und ſuchte aus 
ihren Augen zu leſen, für was ſie dieſen ſonderbaren 
Laut halte, Malplaquet aber ſchien einer Ohnmacht 
nahe und vermochte kein Wort hervorzubringen. 
„Iſt hier wer auf dem Kirchhofe?“ fragte er 
fie leiſe und mit tonlofer Stimme. 
Malplaquet ſchüttelte ängſtlich den Kopf. — 
„Hat Sie es denn auch gehört, Jungfer?“ — 
Die Hände ringend und mit den Augen nach 
dem Fenſter deutend, flüſterte die Gefragte: „Jeſus, 
Gottes Sohn, das ſind die Vampyre!“ — | 
„Zum Teufel mit dem tollen Spuk,“ rief jetzt 
heftig der Lieutenant: „Kann Sie mir nicht hier 
im Hauſe einen Ort zeigen, von wo ich den Kirch— 
hof überſehen kann, ohne ſelbſt geſehen zu werden?“ 


„Da müßtet Ihr die Fenſterlade aufmachen, 


a daß hieße den Unholden Thür und Thor öff— 

n. Ach Gott, wenn der Vater nur da wäre.“ — 

Hat Sie denn nicht vielleicht ein Bodenfenſter, 
von wo aus“ — — — 

„Das wohl, aber da müßt Ihr die kleine 
Treppe hinauf, und dann a ich ja allein hier 
unten.“ — 

„So komme Sie mit. Ich muß endlich wiſſen, 
was ich von dem ſinnverwirrenden Zeuge zu halten 
habe. — Hat Ihr Vater Piſtolen?“ 


„Ach nein aber ſein altes Gewehr hat er 
noch. “ — 4 
III. * 6 


3 


„Wozu auch, auf meinen Degen kann ich mich 
verlaſſen. — Nein, leuchte Sie mir nicht, — die 
Lampe muß hier im Zimmer bleiben. — — 

Raſch hatte Lebrecht die Thür zum Flur des 
kleinen Hauſes geöffnet und kletterte mühſam im 
Halbdunkel die ſchmale Treppe hinan, denn aus dem 
Zimmer fiel wenigſtens auf den unteren Theil der— 
ſelben ein ſchwacher Lichtſchimmer. Malplaquet 
blieb zitternd in der Thür ſtehen, denn mit ihm 
wollte ſie doch nicht auf den dunklen Boden ſteigen. 
Oben angekommen umfing den Lieutenant im erſten 
Augenblick vollſtändige Dunkelheit, und er mußte 
einen Augenblick ſtehen bleiben, um ſich zu orienti— 
ren. Als er ſich oben umdrehte, ſah er ein Dach— 
fenſter, durch welches der helle Mondſchein die Die— 
len des Bodens hinter ihm deutlich erkennen ließ. 
Dahin wendete er ſich, drängte ſich vorſichtig an die 
Seitenbalken des Fenſters, um nicht bemerkt zu 
werden, und konnte von hier aus bequem den gan— 
zen Kirchhof überſehen. Der ſchnelle Wechſel vom 


Lampenlicht zur Dunkelheit und nun wieder zur Ä 


Mondhelle hatten feine Augen fo geblendet, daß er 
anfangs gar nichts erkennen konnte. Bald aber 
traten die Gegenſtände deutlicher hervor. Es war 
ihm, als bewegten ſich dunkle Schatten an der ins 
neren Seite des Zaunes entlang, ja dicht am Haufe 


glaubte er eine ſchwarze Geſtalt zu erkennen, die 


bald hinter einen Buſch des kleinen, Gärtchens vor 
den Fenſtern niederdukte und verſchwand, bald ſich 
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ſchleichend den Fenſtern näherte. Da tönte es auch 
wie Geflüſter von dem hintern Theil des Kirchho— 
fes herüber. Er richtete ſeine Blicke dorthin, konnte 
aber trotz des angeſtrengteſten Sehens nichts er— 
kennen. Nur einzelne dunkle Punkte unterſchied er 
bei einem jener Gräber, zu denen ihn geſtern der 
alte Wedekind geführt. — Hier ging etwas vor, 
was er ſich nicht erklären konnte. — A. 
Da pfiff es durchdringend auf der Straße. 
Sein Burſche gab ihm dadurch ein Zeichen, daß 
der alte Todtengräber nach Hauſe komme. Hier 
von dem mürriſchen alten Mann gefunden zu wer— 
den, das durfte er nicht wagen, wollte er nicht 
Malplaquet dem Zorne, ja vielleicht der rohen Be— 
handlung ihres Vaters ausſetzen. Er mußte fort, 
das fühlte er, aber wie und wohin? — Mit Hülfe 
ſeines Burſchen der draußen eine Leiter an den 
Zaun gelegt, war er nach dem Weggehen Wede— 
kinds auf den Kirchhof gelangt. Die Leiter ftand: 
noch im Gebüſch verborgen und draußen ſollte ihm 
der wartende Burſche wieder beim Hinüberſteigen 
behülflich ſein. Wohin aber ſo lange? Raſch war 
ſein Entſchluß gefaßt. — Er eilte die Treppe hin— 
unter, wozu Malplaquet ihm von unten leuchtete, 
nahm raſch Hut und Stock vom Tiſche und Si 
der Geängſteten eilend zu: * 
„„Ihr Vater kommt, Jungfer! Wenn ſie mich 
nur ein wenig lieb hat, ſo ſagt ſie ihm nicht, daß 
ich hier war. — Bald ſoll ſie wieder von mir 
f 6° 


/ 


84 — 


hören. Sie iſt ein Engel und Sie ſoll ſchon noch 
Gutes von mir denken. — Lebe Sie wohl.“ — 
Raſch hatte er einen Kuß auf ihre Lippen ge⸗ 
drückt und war an ihr vorbeieilend zur Thür hin⸗ 
aus, auf den Kirchhof getreten. Schon hörte er, 
wie der Schlüſſel im Schloſſe des Thorweges ſich 
drehte, und hatte nur noch Zeit um die Ecke des 
kleinen Gitters zu biegen, welches das Gärtchen vor 
den Fenſtern des Todtengräberhauſes umſchloß. Hier 
beugte er ſich hinter einen Buſch, beobachtete den 
Thorweg, der ſich langſam öffnete und von dem 
eintretenden Wedekind wieder verſchloſſen wurde. 
Vor ſich hin murmelnd klopfte jener dann an die 
Thür, Malplaquet öffnete fie und bald darauf hörte 
er im Innern des Häuschens ſprechen. Eben ath— 
mete Lebrecht wieder leicht auf und wollte ſich an 
dem Gitter entlang bis zu dem Gebüſch ſchleichen, 
in dem die Leiter ſtand, als er ſich plötzlich von 
hinten berührt fühlte. Wie Blei laſtete eine 
Hand auf ſeiner Schulter, und unter dem Buſch 
hervor, flüfterte eine tiefe heiſere Stimme fragend? 
„„Grobowtschik prischoll?“— 
Ein kalter Schauer durchrieſelte ihm Mark 
und Bein. Kaum eines Wortes mächtig, ſtarrte 
er hinter ſich und ſah eine dunkle Geſtalt zuſammen— 
gekauert unter dem Buſche ſitzen und nach ihm 
greifen. Von Entſetzen getrieben, lief er an dem 
Thorweg vorbei zu der Leiter und wagte keinen Blick 
mehr hinter ſich zu werfen. An der erſten Gräber⸗ 
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reihe vorüberfliegend, huſchte es neben ihm auf und 
ſchien ihm zu folgen. Wieder ſchrillte jener unheim⸗ 
liche Laut über den ganzen Kirchhof und es war 
ihm als würde es hinter allen Gräbern lebendig. 
Von Grauen überwältigt ſah und hörte er nichts 
mehr bis er ſeine Leiter gefunden, dieſe angelegt 
und den Zaun erſtiegen hatte. Kaum erſchien er 
oben als auch fein Burſche, der in der einfamen 
Straße unter den Bäumen ihn erwartet, herbei— 
eilte, die Leiter über den Zaun heben und 5 
Herrn herunterſteigen half. | 

Die Frage feines Burſchen, was der Herr 
Lieutenant jetzt zu befehlen hätten, gab ihm indeſſen 
faſt augenblicklich die ruhige Beſinnung wieder. 
Was hatte er gefehen? — Vor wem war er ges 
flohen? Dieſe Fragen ſtanden plötzlich beſchämend 
vor ſeiner Seele. War er wirklich dem Eindruck 
des Augenblicks unterlegen? Hatte er fo ganz feis 
nen Muth, ſeine Unerſchrockenheit einer anſcheinend 
unerklärlichen Erſcheinung gegenüber verloren, eine 
Erſcheinung die zu ergründen er noch vor wenigen 
Minuten den feſten Entſchluß in ſich gefühlt? — 
Nur den mannigfachen Erregungen der letzten 
Stunde konnte er dieſe unmännliche Flucht zuſchrei— 
ben. Er war ſich bewußt, in unedler Abſicht das 
Mädchen überraſcht zu haben, deſſen reine Sittlich⸗ 
keit und liebliche Einfalt ihn, den ſonſt ſo Zuver— 
ſichtlichen und Unternehmenden entwaffnet, bewußt 
ſich vor einem alten redlichen Manne verſteckt zu 
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haben, bewußt vor Schatten, vor einem Laute, vor 
einem Nichts geflohen zu ſein, und ſtand nun da 
in innerlicher Scham, keines Wortes mächtig. Uns 
ſtät trieben die Gedanken ſich in ſeinem Hirne, bis 
er endlich mit raſchen Schritten die Straße hinun— 
ter eilte und ſeinem Burſchen befahl, die Leiter 
nach Hauſe zu bringen, dann aber ihn bis ſpät in 
die Nacht zu erwarten. Vor dem Hauſe des Ober— 
ſten von Einſiedel ſtand er einen Augenblick ſtill, 
fragte die Schildwache, ob der Oberſt zu Hauſe, und 
trat, als dieſe es bejahte, mit unruhiger Haſt in 
die Thür. 

Der alte Wedekind hatte unterdeſſen Hut und 
Perücke abgelegt, das ſpaniſche Rohr in die Ecke 
geſtellt, und zog ſich verdrüßlich die Montur aus .... 
Verwundert ſchüttelte er den Kopf, als er feine 
Tochter noch immer nicht aus der Küche zurückkom— 
men ſah, wohin ſie gleich, nachdem ſie ihm geöffnet 
hatte, gegangen war. 

„Aber Malplaquet, willſt du mir denn heute 
nicht helfen? — Was machſt du denn da in der 
Küche.“ 

„Das Eſſen brennt mir an, lieb Wütenchen 
komme gleich!“ — 

„Haſt mich wohl ſo bald nicht wieder erwar— 
tet? — Aber es war mit der Beſtellung nicht 
weit her. Der Kaminrath war aufs Schloß ge— 
gangen, ſchon ehe ich kam und da habe ich blos mit 
dem Schreiber ſprechen können. — Es hat ſich 
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eigentlich um eine Erkundigung wegen des geftrigen 
Protokolls gehandelt. Viel war es nicht. Hätte 
auch Zeit bis Morgen gehabt. Begreife gar nicht, 
warum ſie mich in aller Nacht noch holen laſſen. 
Habe aber bei der Gelegenheit doch alles Nähere ers 
fahren wegen meiner Anſtellung in Berlin. Denke 
dir nur, mein Kind, — aber kommſt du denn noch 
nicht bald herein? Denke dir nur, wie gut ſich 
das trifft. Uebermorgen marſchirt die Garniſon nach 
Berlin mit der ganzen Bagage. — Da können 
wir all' unſere Sachen ohne Koſten mit hinüber— 
ſchicken. — Aber ſo komm doch und gieb mir 
meine Jacke!“ — 

„Ja Väterchen. Ach das trifft ſich ja herrlich!“ 

„Wie ſiehſt du denn aus, Malplaquet, dein Ges 
ſicht glüht ja wie Feuer. — Haſt du BEWERTE — 
Deine Augen ſind ja ganz roth.“ — 

„Gott bewahre, Väterchen! — das Feuer auf 
dem Heerde habe ich angeblaſen, da iſt mir wohl 
etwas ins Auge geflogen. Alſo war der Kamin— 
rath nicht zu Hauſe?“ a 

„Nein, er war nicht zu Hauſe! — Aber war— 
um ſiehſt du mich denn nicht an? Ich weiß gar 
nicht wie du mir vorkommſt. Iſt dir etwas begeg— 
net während meiner Abweſenheit?“ — 

„Ach ja Väterchen! — Es iſt wieder unruhig 
draußen geweſen, un dich habe mich recht geängſtigt, 
ſo ganz allein hier im Hauſe zu ſein.“ 
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„Haft du den Sand auf der Schwelle hüͤbſch 
zuſammengehalten?“ 

„Ich denke. Ihr habt es in Ordnung gebracht, 
als Ihr von der Arbeit herein kamt. Nachher 
habe ich mich nicht mehr darum bekümmert.“ 

„Will doch gleich einmal nachſehen.“ 

Der Vater hatte jetzt ſeine Hausjacke angezogen, 
nahm nun die Lampe und leuchtete auf die Thür— 
ſchwelle, wo er ſtets ein Häufchen feingeſiebten 
weißen Sandes unterhielt, weil dies nach den Be— 
griffen jener Zeit das beſte Mittel war, allem Bö— 
ſen den Eingang in das Haus zu verwehren. Noch 
heute hatte er es beim Feier-Abend ſorglich zuſam— 
mengekehrt und gehäufelt, und war ſich bewußt, 
beim Ausgehen und Wiederkommen vorſichtig über 
die Schwelle weggeſchritten zu ſein; aber er fand 
es auseinandergetreten, verwiſcht und ganz in Un— 
ordnung gebracht. Kopfſchüttelnd ſah er die immer 
verlegener werdende Malplaquet an, die kaum wußte, 
wohin ſie die Blicke wenden ſollte, und bis unter die 
Augen erröthend ſich wieder nach der Küche wendete. 

„Bleib mal ein wenig hier mein Kind! — 
Wie geht es zu, daß ich den Sandhaufen gam zer⸗ 
treten finde? Bei meinem Weggehen war er noch 
in Ordnung. Biſt du vielleicht auf dem Kirchhofe 
geweſen, oder haſt du gar Beſuch gehabt?“ 

„Ich weiß gar nicht wie das zugeht, wahrhaf— 
tig Väterchen, ich weiß es nicht. — Hat der Zug 
vielleicht?“ — 1 
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„Draußen rührt ſich ja kein Lüftchen. Nein, 
nein! und hier iſt ja ganz deutlich ein Fußtritt zu 
ſehen, ſiehſt du wohl, hier hat ein Fuß mit der 
Spitze angeſtoßen und den Sand nach außen ver— 
wiſcht. Beſinne dich nur, biſt du zur Thür hin⸗ 
ausgegangen?“ 

„Ach Gott nein lieber Vater, was hätte ich 
denn draußen thun ſollen, noch dazu heute wo 
es wieder unter den Fenſtern geſeufzt und ge⸗ 
ſtöhnt hat?“ 

„Hm! Hm! — Alſo hat ſich Wien de etwas hör 
ren laſſen. Habe mir es gleich gedacht, als ich den 
Burſchen heute Morgen begrub und die Kerle ſo 
ein ſonderbares Wehklagen von ſich gaben. Wirk— 
lich, um des Garde Bataillons Grenadier willen 
iſt es mir lieb, daß ich hier von dem Kirchhof weg— 
komme. Am Ende hat ſo ein unruhiger Gaſt hier 
hinein gewollt, und an dem Sande gewirthſchaftet. 


Na beruhige dich nur, mein Kind, ich bin ja wie- 


der bei dir, und wäre auch wahrlich gar nicht weg⸗ 
gegangen, wenn es nicht eine ſo ganz außergewöhn— 
liche Beſtellung geweſen wäre. Komm, ſetze dich 
zu mir und lies mir in der Bibel da weiter, wo 
wir geſtern ſtehen geblieben ſind.“ a 

Malplaquet war froh, daß der Vater nicht 
weiter in ſie drang. Verwirrt und von tauſend 
Gedanken und Gefühlen bewegt, holte ſie das Buch, 
gab dem Vater die Pfeife, ſetzte ſich ihm gegenüber 
an den Tiſch und las laut aus der Bibel. Aber 
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noch nie hatte ſie ſo ſchlecht geleſen, noch nie 
war fie fo unaufmerkſam und zerſtreut geweſen. 
Was hatte ſie eben erlebt? — Der Mann, deſſen 
Bild ſie ſeit heute Morgen keinen Augenblick ver⸗ 
laſſen, an den ſie ſogar noch in dem Augenblick 
gedacht, als er ſchon heimlich vor ihrem Fenſter 
ſtand, war bei ihr geweſen, allein und ohne Wiſſen 
des Vaters bei ihr geweſen, hatte ihr geſagt, was 
ſie noch nie von einem Manne gehört, — daß er ſie 
liebe, und nun hatte ſie den Vater belogen. Zum 
erſtenmal in ihrem Leben, kam das Bewußtſein der 
Sünde über ſie, zum erſtenmale konnte ſie dem 
theuren Vater nicht gerade in das Auge ſehen. 
Sie fühlte ſich recht beſchämt, recht unglücklich, 
machte ſich die bitterſten Vorwürfe und konnte 
doch immer von dem Gedanken nicht loskommen, 
daß der junge fhone Mann fie liebe, daß er ihr 
zu Liebe für den Vater Gutes gewirkt und vielleicht 
weiter ihm Gutes thun könne. Wie war ihr doch 
ſo ganz anders zu Muthe als geſtern, als ſelbſt 
vorhin, wie kam ihr all' das häusliche Treiben ſo 
kindiſch, ſo unbeholfen vor, gegen die Ueberzeugung 
ſich von einem Manne geliebt zu ſehen. 

Der Vater ſchüttelte einmal über das andere 
den Kopf, als er die Unaufmerkſamkeit, die Zer— 
ſtreutheit ſeiner Tochter bemerkte. Sie verſprach 
ſich, überſprang ganze Zeilen und ſchien gar nicht 
zu verſtehen, was ſie las, ſo gleichgültig, ſo antheil⸗ 
los klang ihre Stimme. Was hatte ſie nur vor? 
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— So hatte er ſie ja nie geſehen! — Endlich wurde 
es ihm zu viel, er befahl ihr aufzuhören, die Bibel 
wegzulegen und das Abendeſſen hereinzubringen. 
Froh, des ihr heute ſo läſtigen Vorleſens überhoben 
zu ſein, ging Malplaquet in die Küche und that, 
wie ihr der Vater befohlen. Als ſie wieder in das 
Zimmer kam, ſtand der Vater am Fenſter, hatte 
die Stirn gegen die Fenſterſcheiben gedrückt, als wolle 
er hinaus auf den Kirchhof ſehen, und doch waren 
die Fenſterladen geſchloſſen. Zweimal mußte ſie ſagen, 
daß das Eſſen auf dem Tiſche ſtehe, ehe der alte Wede— 
kind darauf hörte — und als er nun gar während 
des Eſſens kein Wort ſprach, nur mit dem Kopfe 
ſchüttelte und ſie ſtarr dabei anſah, da wußte ſie 
gar nicht, wo fie die Augen laſſen ſollte. — Der 
Vater hatte etwas gemerkt, das ſah ſie nun wohl, 
und doch hätte ſie um alles in der Welt ihm nicht 
geſtehen mögen, was in feiner Abweſenheit geſchehen 
war. Schweigend räumte ſie das Tiſchgeräth wie— 
der ab, reinigte und ſtellte es wieder an ſeine Stelle 
in der Küche, ſah beſorgt den Vater nachdenklich 
in ſeinem Lehnſtuhle ſitzen und ſogar die Pfeife halb 
ausgeraucht weglegen. Schüchtern ſagte ſie endlich 
Gute Nacht, aber der Vater küßte ſie nicht, wie er 
ſonſt jeden Abend zu thun pflegte, ſondern ſagte blos: 

„Und führe uns nicht in Verſuchung, ſondern 
erlöſe uns von dem Uebel!“ Schlafe wohl mein 
Kind, und überlege dir vor dem Einſchlafen, 80 
du mir morgen nichts zu erzählen ha 

gen nichts zu erzäh N ft. 
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V. 2 


Im Haufe des Oberſten von Einfiedel war es 
an dieſem Abend noch ſpät lebhaft. — Die Frau 
Oberſtin wartete mit ihrer Tochter und einigen 
Damen beim Thee vergeblich auf ihren Gatten, der 
ſeit dem Mittage ſchon in ſeinem Zimmer faſt alle 
Offiziere ſeines Bataillons, einen nach dem andern 
geſprochen hatte, Ordonnanzen kamen und gingen, 
der Auditeur, der Garniſonprediger, einige Burger 
aus der Stadt waren gerufen worden, weggegangen 
und wiedergekommen. Alles war Geſchäftigkeit und 
Eile, denn nicht allein der befohlene Marſch der 
Potsdamer Garniſon, ſondern haupſächlich die durch 
den Adjutanten gemachte Mittheilung über eine 
Verſchwörung unter den Mannſchaften des Garde— 
Bataillons-Grenadiere, erheiſchte dringendes Ein- 
ſchreiten. Als Lieutenant von Queiß dem Oberſten 
gleich nach Tiſche Anzeige von dem gemacht, was 
van der Queeß durch jene Neger gehört, wollte die— t 
fer erſt der Mittheilung keinen Glauben ſchenken, 
denn Aehnliches war noch nie vorgekommen, indeſſen 
rieth der Adjutant doch ſo dringend zu einer Unter— 
ſuchung, daß ſich dieſe nicht gut abweiſen ließ, daher 
die ungewöhnliche Thätigkeit des Oberſten zu ſo ſpä— 
ter Abendſtunde. Aus den bisherigen Ermittelun— 
gen ſtellte ſich heraus, daß beſonders das Verbot 
des Königs, kein „großer Potsdamer“ ſollte ſich 
ferner beikommen a eine Bittſchrift für andere 
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abzugeben, oder Vorbitte irgend einer Art zu thun, 
die allerdings vorhandene Unzufriedenheit der Sol- 
daten wohl herbeigeführt haben möge. Friedrich 
Wilhelm J. hatte bisher ſeinen Garde-Soldaten ge— 
ſtattet, fi für andere Bittſteller bei ihm zu ver- 
wenden, und ſelten ſchlug er einem ſolchem Für— 
ſprecher etwas ab. Je größer der Fürſprecher war, 
je wahrſcheinlicher die Gewährung der Bitte, für 
deren Anbringung der Soldat ſich, häufig ſogar 
nach Prozenten bezahlen ließ. Es konnte nicht aus— 
bleiben, daß dadurch Mißbräuche mancherlei Art 
entſtanden und der Geheime Rath Eckardt war es, 
der den König zuerſt auf dieſe aufmerkſam machte, 
ja ſogar nachwies, daß die ſchwerſten Ungerechtig— 
keiten durch dergleichen Gnadengeſuche von den „gro— 
ßen Potsdamern“ angebracht, entweder begangen, 
oder doch beſchönigt worden waren. Der gerade, ge— 
rechte Sinn des Königs bedurfte nur dieſes Bewei— 
ſes um den Unfug auf das ſtrengſte zu verbieten. 
Aber den Soldaten war dadurch eine ergiebige 
Quelle verſtopft worden und auf mancherlei Art 
gab ſich ihr Unmuth darüber kund. Dabei wurde 
der Dienſt, je länger der Friede dauerte, je älter 
und kränklicher der König wurde, immer ſtrenger und 
anſtrengender. Bewundernswerth war, was dieſe 
Bataillone im Exerzieren leiſteten, aber auch nur 
mit der übermäßigſten Anſpannung aller körperlichen 
Kräfte errungen. Nun waren einzelne Deſertionen 
durchaus nichts Ungewöhnliches und noch jetzt iſt 
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der Damm in der Havel, welcher ſich unter der 
langen Brücke am Königlichen Schloſſe entlang zieht 
und den Fluß dort in zwei Arme theilt, ein Beweis 
für die ſtrenge Bewachung, welche unaufhörlich ſtattfin— 
den mußte, denn auf dieſem Damm wurden jede Nacht 
Schildwachen aufgeſtellt, denen wiederum das eigene 
Entfliehen durch den Havel-Arm hinter ſich unmöglich 
gemacht war, aber ein Komplott unter vielen zu die— 
ſem Zweck war etwas Neues. Die Umſtände riethen 
indeſſen Vorſicht an. Bei der großen Vorliebe des 
Königs für ſeine Rieſen-Grenadiere wußte der Oberſt 
nicht, wie die Nachricht von einem ſo ſchweren mi— 
litairiſchen Verbrechen aufgenommen werden würde. 
Jedenfalls befand er ſich ſelbſt in der übelſten Lage 
und ſah ſich auf jede Weiſe der ſchwerſten Verant— 
wortung ausgeſetzt. Ohne daher einem der Offiziere 
genau zu ſagen, um was es ſich handle, oder den 
Auditeur, Garniſonprediger, die herbeigerufenen 
Bürger ins Vertrauen zu ziehen, hatte der Oberſt 
nur die verſchiedenartigſten dahin zweckenden Erkun— 
digungen eingezogen und erfahren, daß ſowohl von 
Offizieren als von den quartiergebenden Bürgern 
in neuſter Zeit ein größeres Zuſammenhalten der 
Soldaten verſchiedener Compagnieen, je nach ihrer 
Nationalität bemerkt worden wäre. Weiter wußte 
niemand etwas, denn wer hätte die unbekannten 
Sprachen fremder Länder und unter dieſen die Dia— 
lekte einzelner Provinzen verſtehen ſollen? Wie ließ 
ſich hier mit Gewißheit die Wahrheit ergründen? 


95 


Obgleich Lieutenant von Queiß den Oberſten von 
der Abneigung ſeines Vetters in Kenntniß geſetzt, 
ſelbſt auf irgend eine Art in dieſe Angelegenheit 
verwickelt zu werden, ſo fühlte dieſer doch die Noth⸗ 
wendigkeit ſelbſt mit ihm zu ſprechen und hatte eine 
Ordonnanz in den ſchwarzen Adler geſchickt, um 
Herrn van der Queeß auf den Abend zul einer Taſſe 
Thee einzuladen. Von dieſer Einladung wußte der 
Lieutenant nichts, da ſie erſt gegen 6 Uhr geſchehen 
war, als dieſer das Haus des Oberſten verlaſſen, um 
den alten Wedekind durch den Sekretair des Ge— 
heimen Raths Eckardt aus ſeinem Hauſe wegzu— 
locken. — € | 

Durch Zufall trat van der Queeß in demſelben 
Augenblick in das Haus des Oberſten, als der Ge— 
heime Rath Eckardt ebenfalls, vom Schloß kommend, 
ſich anmelden ließ. Nach einem kurzen Kompli— 
ment, das der Geheime Rath mit ſichtbarer Verle— 
genheit erwiederte, trat ihnen der Oberſt ſchon im 
Vorzimmer entgegen und nöthigte beide, ehe ſie zum 
Thee hinüber gingen, einen Augenblick in ſein Ar— 
beitszimmer einzutreten. Er wollte die Herren ein— 
ander vorſtellen, es war ihm aber um ſo angeneh— 
mer als er hörte, daß ſich beide ſchon geſehen hätten. 
Mit kurzen Worten ſagte der Oberſt dem Geheime 
Rathe, von dem er den beſten Rath in dieſer ganzen 
Angelegenheit hoffte, was vorgehe und bat van der 
Queeß um gefällige Mittheilung deſſen, was er 
bei dem Begräbniß von den Negern gehört. So 
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unangenehm es dieſem nun auch war, ſich durch 
Zufall in eine ſo wichtige und allem Anſchein nach 
mit ſchwerer Verantwortung verknüpfte Angelegen- 
heit verwickelt zu ſehen, ſo ſagte er doch einfach 
Alles, was er gehört, zu nicht geringem Schrecken 
des Oberſten und Erſtaunen des Geheimen Rathes. — 

Wie war nun mehr zu erfahren? — 

Die Soldaten würden Alles leugnen, das ließ 
ſich vorausſehen, und ohne nähere Begründung einer 
Anklage, ließ ſich mit raſchem, entſchiedenem Einſchrei— 
ten vielleicht mehr verderben als gut machen. End— 
lich gab der Geheime Rath den Rath, der Oberſt möge 
jene Neger kommen laſſen, ſie mit Hülfe des Herrn 
van der Queeß ſo lange verhören, oder von dem Pro— 
foß ſo lange prügeln laſſen, bis ſie Alles geſtänden, was 
ſie wüßten. Dieſer Vorſchlag hatte ganz den Beifall 
des Oberſten, der ſogleich eine Ordonanz wegſchickte, 
um die Trommler und Pfeifer, jeden einzeln, und ohne 
daß Einer die Abführung des Andern ahne, zu holen. 
Zugleich wurde der Profoß zum Oberſten befohlen 
und bis dieſer kam, führte er ſeine Gäſte in den an— 
deren Flügel der Wohnung zu den Damen. Nach den 
gewöhnlichen Begrüßungen und Complimenten über: 
nahm es der Oberſt, die Unterhaltung mit den Damen 
über gleichgültige Dinge zu führen, weil er ihren 
Fragen nach dem Grunde ſeines heutigen langen Aus— 
bleibens, zu entgehen wünſchte. Van der Queeß fand 
dadurch Gelegenheit mit dem Geheimen Nathe zu 
ſprechen und fragte dieſen / zu welcher Zeit er ihm 
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wohl am gelegenſten käme, um über eine für beide 
wichtige Angelegenheit mit ihm zu ſprechen. Dieſer 
konnte diesmal der ſo entſchieden geſtellten Frage 
nicht ausweichen und beſtimmte den folgenden Tag 
dazu; als aber der Oberſt beide Herren einlud, ſich 
im Nebenzimmer die Pfeifen zu ftopfen, und van der 
Queeß ſich fo mit dem Geheimen Rathe auf einige 
Augenblicke allein ſah, knüpfte der Geheime Rath 
ſelbſt das Geſpräch mit der Frage an: 
„Darf ich vielleicht heute ſchon wiſſen, Herr 
van der Queeß, was Sie eigentlich von mir wün— 
ſchen?“ — N 
Allerdings, Herr Geheimer Rath. Gerade 
Sie ſind der einzige Menſch, dem der Zweck mei— 
nes Hierſeins kein Geheimniß bleiben darf. Ich bin 
aus Holland hierher gekommen, um zwei Schätze 
zu heben, die ſeit Jahrhunderten vergraben liegen.“ 
„Schätze? das iſt wohl nur Ihr Scherz!“ — 
„Nichts weniger als das, Herr Geheimer Rath. 
Allerdings iſt die Schatzgräberei ſeit den Clemenzi— 
ſchen Betrügereien hier zu Lande in Mißkredit ge— 
kommen und mit Recht, wenn ihr betrügliche Zwecke 
unterliegen. Bei der Angelegenheit aber, um die es 
ſich mit uns beiden handelt, ſoll Alles ehrlich und 
redlich zugehen. Ehe ich Ihnen jedoch eröffne, was 
eigentlich der Zweck meines Hierſeins iſt, muß ich mir 
von Ihrer Gefälligkeit erſt die Beantwortung einer 
wichtigen Frage erbitten, von der es allein abhängen 
kann, ob die, für den König ſowohl, als für Sie 

III. 2 . 
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und mich erhebliche und folgenreiche Sache über: 
haupt unternommen werden kann.“ 

„Das klingt ja ſeltſam. Indeſſen fragen Sie 
Herr van der Queeß!“ — 

„Sind Sie mit der Familie vun Voorſt zu Sur 
lem in irgend einem Grade verwandt?“ 

Betroffen maß der Geheime Rath den Hollän— 

der vom Kopf bis zu den Füßen. Eine ſolche Frage 
hatte er und in ſo beſtimmter Faſſung nicht erwar— 
tet, obgleich ihn der Name ſowohl als die Heimath 
des Fragenden auf die Möglichkeit derſelben ſchon 
vorbereitet. Er ſchwieg und wußte nicht, was er 
antworten ſollte; da ihm unbekannt war, wie viel 
van der Queeß pon feinem früheren Lebensverhält: 
niſſe wiſſe oder nicht. 
Nun Herr Geheimer Rath? Meine Frage mag 
unbeſcheiden klingen, würde aber entſchuldigt ſchei— 
nen, wenn Sie die Gründe wüßten, die mich zu 
derſelben beſtimmen. Was ich hier von Ihren Ver— 
hältniſſen gehört, und von der einflußreichen Stel— 
lung geſehen, die Ihnen die Gnade des Königs an— 
gewieſen, läßt mich begreifen, daß Sie ſich nicht gern 
an Ihre Familie, an Ihren Urſprung erinnern laſ— 
ſen. Indeſſen wiederhole ich Ihnen, daß der Ge— 
genſtand um den es ſich handelt, ein wichtiger iſt 
und Sie nicht bereuen laſſen wird, aufrichtig gegen 
mich geweſen zu ſein. ö 

„Nun denn, ja Herr van der Queeß. Ich 
glaube allerdings mit einer Familie jenes Namens 
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verwandt zu ſein, obgleich ich verſichern kann, ſeit 
meiner früheſten Jugend in keiner Verbindung 
irgend einer Art mit ihr geſtanden zu haben. 

„Das weiß ich. — Weiß auch daß Sie in 
entſchiedner Feindſchaft mit Ihrer Familie leben ſeit 
Sie in Bernburg Chriſt geworden ſind. Da Sie 
aber die erſte und für mich wichtigſte Frage beant— 
wortet, fo werden Sie auch in einer zweiten aufrich- 
tig gegen mich ſein und ich verhehle Ihnen nicht, 
daß es beſonders von dieſer abhängt, ob der Zweck 
zu erreichen iſt, über den ich Sie dann ſofort un— 
terrichten werde. 

„So fragen Sie denn Herr van der Tueeß. — 
Aber bedenken Sie daß meine jetzigen Verhältniſſe 
mir manche Rückſichten auflegen, denen ich mich 
nicht entziehen darf. 

„Ich werde Ihre Bereitwilligkeit nicht miß⸗ 
brauchen. Sind Sie im Beſitz der Papiere, welche 
Ihre Familie Ihnen aus Harlem im Jahre 1728 
nach Köthen geſchickt und kennen Sie den vollſtändi— 
gen Inhalt? | 

„Allerdings habe ich dieſe Papiere noch, fie lie: 
gen in Berlin in meinem neuen Haufe an der Ecke 
der Jägerſtraße und des Friedrichſtädtiſchen Marktes 
Sie wurden mir damals geſchickt, weil meine Fa— 
milie in Holland bei einem Prozeſſe mit Beſchlag— 
nahme ihrer ſämmtlichen Papiere bedroht wurde, 

um ſie ihr zu verwahren. Oberflächlich habe 5 
| er 
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darin geblättert aber nichts Erhebliches gefunden, 
weiß alſo von ihrem Inhalt ſo viel als nichts. 
„Wohlan, ſo hören Sie denn. Aber müßten 
wir uns nicht erſt bei den Damen entſchuldigen, 
daß wir ſo lange ausbleiben? Ich denke der Oberſt 
wird es uns nicht übel nehmen wenn wir die Zeit 
bis zur Ankunft jener Neger zu einem wichtigen 
Geſchäfte benutzen. Indeſſen müſſen wir es ihm 
doch ſagen.“ g N 
Beide gingen auf einen Augenblick in das Thee— 
zimmer, entſchuldigten ſich, kehrten dann zurück, 
ſetzten ſich auf einen Sopha und van der Queeß 
erzählte nun Folgendes. | 
„Von meinem Vater, dem Kaufmanne van 
der Queeß aus dem altadligen märkiſchen Geſchlechte 
der Queiße weiß ich, daß im Jahre 1538 eine Art 
von Freibeuter und Straßenräuber, welcher den Na— 
men „der Kohlhas“ führte eine bedeutende Summe 
baaren Geldes zwiſchen Potsdam und Berlin in 
der Nähe eines Ortes, der Kohlhaſenbrück heißen 
ſoll, vergraben hat. Dies Geld war die Frucht feiz _ 
ner Räubereien und wurde noch kurz vor ſeiner 
Hinrichtung mit einer großen Summe neugeprägten 
Geldes vermehrt, welches er, wie ich glaube, dem 
damaligen Kämmerer des Kurfürſten Joachim II. 
geraubt. Er hatte den ganzen Schatz einem meiner 
Ahnherrn vermacht, dieſer aber denſelben nie gehoben, 
weil er ſich nicht mit ungerecht erworbenem Gelde 
bereichern wollte. Doch hat er in ſeinen Papieren 
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ein in wendiſcher Sprache geſchriebenes Acktenſtüͤck 
nachgelaſſen, in welchem ſich die genaue Bezeichnung 
des Ortes finden ſoll, wo dieſer Schatz liegt. Die— 
ſes Papier iſt nach dem Tode deſſelben in die Hände 
jenes Kämmerers Lippold gekommen, von dieſem 
auf ſeine Nachkommen übergegangen und befindet 
ſich nun wahrſcheinlich in Ihrem Gewahrſam Herr 
Geheimer Rath. Doch iſt dies der kleinere der beiz 
den Schätze, deren Hebung uns möglich ſein wird, 

wenn wir uns verſtändigen. Der Zweite rührt von | 
einer Bande Falſchmünzer her, die während des 
30jährigen Krieges in den Marken ihr Weſen trieb. 
Das Haupt dieſer Falſchmünzerbande, ein gewiſſer 
Peter van Voorſt, wahrſcheinlich Ihr Großvater 
oder Urgroßvater Herr Geheimer Rath, wurde durch 
eine Verkettung ſeltſamer Umſtände gezwungen mit 
meinem Großvater Herrn Gerhard von Queiß die 
Marken zu verlaſſen und mußte den durch 11jährige 
Falſchmünzerei erworbenen Schatz von mehreren Mis 
lionen in Berlin zurücklaſſen. Nie hat er es gewagt, 
hierher zurüzukehren, aber meinem Großvater ver— 
traut, wo jenes Geld vergraben liegt. Gemeinſchaft— 
liche Noth hatte beide auf kurze Zeit zu Freunden 
gemacht und aus dieſer Zeit, dem erſten Jahre ihrer 
Ankunft in Holland ſchreibt ſich ein Aktenſtück her, 
das beide aufgeſetzt, um Nachricht über dieſen Schatz 
ihren Nachkommen zukommen zu laſſen. Da mein 
Großvater Hoffnung hatte, in fein Vaterland zurück— 
zukehren, ſo befand ſich dies Dokument in ſeinen Hän⸗ 
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den bis Peter van Voorſt plötzlich ſtarb und jein 
Bruder, der meinen Großvater im Beſitze deſſelben 
wußte, aber den genauen Inhalt nicht kannte, bei ei: 
nem heftigen Streite zwiſchen beiden das Papier zer— 
riß, mit der einen Hälfte davon eilte, während die 
andre in den Händen meines Großvaters blieb. 
Beiden nutzte der Beſitz einer Hälfte nichts, da die 
Angabe des Orts ſehr umſtändlich und ſo ausführlich 
war, daß man wenigſtens aus dem Sück, das unſre 
Familie beſitzt, allein nicht klug werden kann. Daß 
dies auch für das andere Stück gilt, beweiſt hinläng— 
lich der Umſtand daß die Familie van Voorſt nie 
ſehr reich geweſen iſt, was nothwendig hätte geſche— 
hen müſſen, wenn ſie allein hätte den Schatz heben 
können. Auch dies Papier wird ſich, wie ich hoffe, 
unter den andern finden, welche jetzt in Ihrem Ge— 
wahrſam ſind. Sie ſehen jetzt, daß der Gegenſtand 
wohl Ihrer Aufmerkſamkeit werth iſt. b 

„Und was iſt Ihre Abſicht, wenn es möglich 
ſein ſollte, dieſe Schätze wirklich zu heben? — 

„Eigennutz und Gewinnſucht iſt es nicht, Herr 
Geheimer Rath. Aber erſtens der Wunſch, die durch 
eine falſche Anklage befleckte Ehre meines Großva⸗ 
ters von jedem Makel zu reinigen, der ſonſt an dem 
Wappenſchilde meines Stammhauſes klebt, dann 
aber die Hoffnung durch dieſes Geld dem Könige, 
die Mittel zur Wiedererwerbung der preußiſchen Co— 
lonien in Afrika an die Hand zu geben. Ich ſelbſt 
bin reich, reicher als der jüngere Zweig unſrer Fa⸗ 
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milie, der im Vaterlande zurückblieb, aber nicht reich 
genug, um mit eigner Kraft dem Könige dieſe Co— 
lonien zu ſichern, deren Beſitz für Preußen von der 
größten Wichtigkeit iſt, denn durch ſie wird es zu 
einer Seemacht erhoben. Der König iſt ein guter 
Wirth und will kein Geld für weitausſehende Plane 
bewilligen, giebt ihm die Hebung dieſer Schätze aber 
die Mittel, ſo hoffe ich, wird er dieſe ſchöne Bürg— 
ſchaft künftiger Größe nicht von ſich weiſen. 

„Und Sie für Ihre Perſon würden gar wache 
von dem Gelde in Anſpruch nehmen? 

„Wie könnte ich? Welches entfernte Recht hätte 
ich auf ein Gut, das unc Verbrechen erworben 
wurde? — 

„Wodurch aber wiſſen Sie, daß gerade ich in 
dem Beſitze dieſer Papiere bin. 

„Durch genaue Erkundigungen bei jüdiſchen 
Familien in Harlem und Rotterdam habe ich erfah— 
ren, daß Sie — aber verzeihen Sie mir, wenn ich 
durch Ihre Frage veranlaßt, vielleicht nagen 
Erinnerungen bei Ihnen errege. 

„Nein, nein, da Sie ſchon fo viel von meinen 
früheren Verhältniſſen wiſſen, ſo mag ich auch kein 
Hehl gegen Sie haben, doch würden Sie mich 
verbinden, wenn Sie das, was Sie darüber erfahren, 
hier nicht bekannt werden ließen. Das allergnädigſte 
Vertrauen Seiner Majeſtät hat mich mit Feinden 
und Neidern umringt, die gewiß alles hervorſuchen 
würden mir meinen Urſprung vorzuwerfen. | 


45 
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„Sein Sie unbeſorgt. — Schon die Verbin: 
dung, die ich mit Ihnen beabſichtige, zwingt mich 
zur Vorſicht in dieſer Beziehung. Ich erfuhr alſo 
in Harlem daß Sie in Braunſchweig Faſanenwär— 
ter geweſen wären, und wußte, daß Ihre Familie 
jene Papiere, an deren Beſitz meinem Vater ſchon 
ſo viel lag, daß er einen langwierigen Prozeß mit 
Ihrem Onkel führte, heimlich nach Deutſchland ge— 
ſchickt worden waren, um ſie aus dem Wege zu räu— 
men. Damals waren Sie aber noch nicht zum 
Chriſtenthum übergegangen. Ich erfuhr in Braun- 


ſchweig, daß Sie nach Köthen gegangen und dort 


als Marktſchreier bei einem Zahnarzt zuletzt geſehen 
worden wären, reiſte Ihrer Spur nach, erfuhr Ihre 
Anweſenheit und bekam endlich die Gewißheit, daß 
der einflußreiche Geheime Kriegs- und Domainen— 
Rath Eckardt, den dae Volk ſchlechtweg nur den 
Kaminrath nennt, kein anderer als eben jener Jo— 
nathan van Voorſt ſei, der ſeinen Eltern in Holland 
entlaufen und unter dem Namen Eckardt, ſich end⸗ 
lich ſo hoch hinaufgeſchwungen habe; doch wollte ich 
erſt meiner Sache gewiß ſein, daher meine erſte Fra- 
ge, von der Sie jetzt gewiß einſehen, daß ich ſie 
thun mußte.“ 

„Gern geſtehe ich Ihnen Herr van der Queeß, 
daß Sie mich anfangs in Verlegenheit geſetzt, denn 
nur ungern ſehe ich mich an die Vergangenheit er— 
innert, nicht aus thörigtem Hochmuth, denn ich bin 
im Gegentheil ſtolz darauf, durch eigene Kraft das 
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geworden zu ſein, was ich bin, aber es wäre mir 
doch nicht lieb, wenn meine früheren Lebensumſtände 
ſo allgemein bekannt würden, daß man mir gegenüber 
ein Recht hätte, davon zu ſprechen. Schon der ſon— 
derbare Titel des Kaminrathes, den mir das Volk 
giebt, beweiſt Ihnen wie leicht man ſich an Kleinig— 
keiten feſſelt, und mir gern meinen Urſprung vor— 


wirft.“ 


„In der That iſt mir dieſe Benennung ſchon 
aufgefallen. Welche Bewandniß hat es eigentlich 
damit?“ 

„Als ich nach Berlin kam, hatte ich durch Zu— 
fall Gelegenheit dem Grafen von Truchſeß einen 


guten Rath zu geben, wie er auf leichte Art die 


ſchlecht angelegten Kamine ſeines Hauſes ſo einrich— 
ten könne, daß ſie nicht mehr rauchten. Durch die 


Empfehlung des Grafen wurde Seine Majeſtät auf— 


merkſam auf mich, Allerhöchſtwelcher die Kamine auf 


dem Jagdſchloſſe Koſſenblat nach meiner Angabe än— 


dern ließ. Dort, bei der Arbeit ſprach mich Seine Ma— 


jeſtät um erſtenmale, und da ich ſelbſt mit Hand anlegte, 
ſo gefiel Allerhöchſtdenſelben meine Thätigkeit, ich 
hatte das Glück, durch meine Freimüthigkeit die 


Allerhöchſte Aufmerkſamkeit auf mich zu ah und 


| daher jener Spottname.“ 


„Verzeihen Sie, unterbrach der hereintretende 


Oberſt von Einſiedel das Geſpräch, aber eben meldet 


* 


die Ordonanz, daß die Mohren unten im Gefindes 
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zimmer find. Wir könnten jetzt zum Werke ſchrei⸗ 
ten.“ — 

„Ganz zu Befehl Herr Oberſt, ı wenn Herr van 
der Queeß ſo gut ſein will, uns ſeinen Beiſtand au 
leihen.“ — 

Beim Hinuntergehen in das Geſindezimmer nahm 
der Geheime Rath Gelegenheit, van der Queeß zu 
einer genauen Beſprechung nach Berlin einzuladen, 
da er Morgen ſchon mit Seiner Majeſtät nach Ber— 
lin müſſe, dort auch die fraglichen Papiere lägen, 
und die Angelegenheit ſich mit Ruhe und Bequem— 
lichkeit beſprechen laſſe, zugleich bot er ihm eine Woh— 


nung in ſeinem Hauſe an, da die Wichtigkeit des 


Gegenſtandes doch wohl ein häufiges Zuſammenſein 


erfordern würde. Van der Queeß nahm dies Aner— 
bieten um ſo lieber an, als er darin den Wunſch 


des Geheimen Rathes zu erkennen glaubte, ſich ſei— 


nen Abſichten anzuſchließen. 


Der Oberſt trat mit den beiden Herren nun in 
das Geſindezimmer, aus dem ſich ſofort die Ordo— 
nanzen, fo wie die Dienſtboten entfernen mußten. 
Zwei der Mohren ſtanden ſchon mit ängſtlichem 


Blicke harrend zunächſt der Thür, denn draußen 


auf dem Hofe hatten ſie den Bataillons-Profoß 
mit 2 Bund Stroh und mehreren Haſelſtöcken an— 
kommen ſehen, und ſannen nun vergeblich nach, was 
ſie wohl begangen haben könnten. Daß der geſtrenge 
Herr Oberſt zu ſo ſpäter Abendzeit ſie hatte holen 
laſſen war ihnen unerklärlich, aber die Anweſenheit 
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des Profoßes fagte ihnen nur zu deutlich, was man 
mit ihnen vorhabe, und ihre Befürchtung wurde 
zur Gewißheit als der Oberſt mit ſtrenger Miene 
vor ſie hintrat. 

„Was habt Ihr heute Vormittag bei dem Be: 
gräbniß geſprochen, als Ihr auf dem Kirchhofe zurück— 
bliebet, um dem Todtengräber zu helfen?“ — 

„Nix, Maſſa Oberſt! Nix — Was ſoll armer 
Mohr ſprechen, Maſſa, Mohr hat nix geſprochen.“ — 

„Leugnet nicht, Burſchen, oder ich laſſe Euch 
ſchlagen, bis Ihr den Geiſt aufgebt. — Bedenkt Euch 
wohl, was Ihr ſagt. Ich frage noch einmal, was 
habt Ihr heut Morgen auf dem Buche geſpro— 
chen?“ — 

„Bei Jeſus, Maſſa Oberſt, nix! Haben wir 
geſprochen von ſchwere Dienſt, Maſſa, von Mar— 
ſchieren vor Berlin, von arm Cammerad, was iſt 
begraben worden.“ 

„Nun denn, ſo ſoll Euch ſchwarzen Hunden 
der Herr hier ſagen, was Ihr geſprochen habt. Herr 
van der Queeß, haben Sie jetzt die Güte dieſen ver— 
ſtockten Kerlen zu beweiſen, daß wir bereits von 
Allem unterrichtet ſind.“ 

Wie vom Blitze getroffen ſtarrten die armen 
Teufel bald den Oberſten, bald van der Queeß an, 
als dieſer ſie in ihrer Landesſprache anredete, und 
von ihnen verlangte, fie ſollten Alles geſtehen, was 
ſie von dem Complott der Soldatn wüßten. Kaum 
trauten ſie ihren Ohren, als ſie hier, ſo viele hun— 


108 


dert Meilen von ihrer Heimath entfernt, die Worte 
ihrer Mutterſprache, von einem Europäer hörten, 
konnten aber nun nicht mehr leugnen, da ſie ſich 
ganz gut erinnerten, den Sprechenden am Morgen 
auf dem Kirchhofe geſehen zu haben. 

In der höͤchſten Angſt ſtürzten fie vor dem 
Oberſten auf die Knie, küßten ſeine Füße, baten um 
Mitleid und Erbarmen und verſprachen Alles zu 
geſtehen, was ſie wüßten. Es begann nun ein voll— 
ſtändiges Verhör in welchem der Oberſt ihnen Fra— 
gen vorlegte, die van der Queeß überſetzte, wenn 
ſie nicht verſtanden wurden und ſo der ganze Um— 
fang des Complotts zu Tage kam, ſo weit jene Moh— 
ren überhaupt darum wußten. Tag und Stunde der 
' Ausführung kannten fie nicht, glaubten aber, daß ent, 
weder auf dem Marſch nach Berlin, während der 
Anweſenheit dort, oder gleich nach der Rückkehr in 
die alte Garniſon, die Verſchworenen ihren Plan 
ausführen würden. Gleichzeitig ſollten über die Hälfte 
der Offiziere des ganzen Leib Bataillons Grenadier 
ermordet, die Pferde derſelben genommen, und auf 
dieſen die Deſertion bis zur Grenze möglich gemacht 
werden. Das Complott ſollte, fo viel die Geängſtig⸗ 
ten davon gehört hatten, aus 50 bis 60 Mann der 
verwegenſten, ſtärkſten und größten Grenadiere beſte— 
hen und zwar ausſchließlich aus Italienern, Dal— 
matiern, Ungarn und Slavaken. Auch ihnen wa— 
ren Anerbietungen gemacht, und ihnen geſagt worden, 
fie könnten in Dresden an dem prachtliebenden ſäch 
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ſiſchen Hofe ihr Glück machen, denn dort würden 
Mohren zu Läufern und Lakahen eben ſo geſucht 
als gut bezahlt, und aus Furcht vor Rache hatten 
ſie zugeſagt, waren aber nie ganz ins Vertrauen 
gezogen worden, kannten auch nur wenige der Ver: 
ſchworenen. Zu den Verſammlungen der Verſchwor— 
nen, die nur des Nachts ſtatt gefunden, waren ſie 
nie mitgenommen worden, da ſie doch nichts von 
der Sprache derſelben verſtanden hätten, daher konn— 
ten ſie auch nur 3 Grenadiere namentlich angeben, 
die unmittelbar mit ihnen davon geſprochen. 

Der Oberſt ließ nach beendetem Verhör, die 
beiden Mohren ſogleich abgeſondert in Arreſt brin: 
gen und drohte ihnen mit dem Galgen, wenn ſie 
verriethen, was geſchehen. Während dieß geſchah, 
trat eben Leberecht von Queiß, vom Garniſonkirch- 
hofe kommend in das Haus und begegnete dem Ober— 
ſten, der mit ſeinen beiden Gäſten in das Arbeits— 
zimmer, eine Treppe hoch, zurückkehren wollte. 

„Gut, daß Sie kommen Herr Lieutenant, ich 
habe einen wichtigen Auftrag für Sie. Die Kerle 
haben geſtanden, und es handelt ſich jetzt nur darum 
die Rädelsführer jenes Complotts für den Augen— 
blick unſchädlich zu machen. Sie müſſen verhaftet 
werden, ohne daß die Anderen etwas merken und 
es wäre gut, wenn dies heut Abend ſchon geſchähe. 
Gehen Sie doch gleich und nehmen eine Quartier— 
Reviſion vor, kommandiren Sie in jeder Compag— 
nie einen Lieutenant, daſſelbe zu thun. Mocficz, 
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Jefremowicz und Piattkin, alle 3 von der Leib Com— 
pagnie müſſen heut noch in Arreſt. Bei der Revi— 
ſion werden Sie wohl irgend eine kleine Urſache, 
ein ungeputztes Gewehr, einen angelaufenen Knopf 
oder dergleichen finden, um ſie gleich in Arreſt zu 
ſchicken. Damit es keinen Verdacht erregt bei den 
anderen, ſchicken Sie auch einen Deutſchen, gleich— 
viel wen, in Arreſt. Die Verſchwornen werden dann 
ohne ihre, im Arreſt ſitzenden Cammeraden nichts 
unternehmen wollen, und wir können dann von die— 
ſen erfahren was wir brauchen. Ich verlaſſe mich 
übrigens ganz auf Ihre Umſicht und Thaͤtigkeit, be— 
denken Sie, daß der Allerhöchſte Dienſt bei dieſer 
Angelegenheit Eifer und Hingebung erfordert. Gu— 
ten Abend! — Iſt es Ihnen gefällig meine Herren, 
die Damen werden warten. Es wird mir übrigens 
ſogleich berichtet, wenn die Kerle im Arreſt ſind. — 

Vei dieſen Worten wollte der Oberſt mit ſeinen 
beiden Gäſten die Treppe hinauf und zur Gefell— 
ſchaft zurückgehen, van der Queeß aber der keine 


Luſt hatte ſich beim Thee zu langweilen, empfahl 


ſich und verließ mit ſeinem Vetter das Haus. Mit 
kurzen Worten erzählte er dieſem, was bis jetzt im 
Hauſe des Oberſten vorgegangen, und ging dann 


in den ſchwarzen Adler zurück, um zu feiner. mor- 


genden Abreiſe das Nöthige vorzubereiten. 

In fonderbarer Aufregung durch die Vorgänge 
des Abends, eilte Leberecht von Dueiß durch die 
dunklen Straßen der Stadt nach den holländiſchen 
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Häuſern, in denen die größere Mehrzahl der Grenadiere 
des Leib Bataillons bei Bürgern einquartirt war. 
Der Gedanke an die Tochter des Todtengräbers ver— 
ließ ihn keinen Augenblick. Vergebens verſuchte er 
immer wieder, durch die Wichtigkeit des Auftra— 
ges, der ihm geworden, ſich der Erinnerung zu ent— 
ſchlagen, die ihm jene Beſchämung und Verlegen— 
heit vor die Seele zurückführte, welche ihn der unſchul— 
digen Malplaquet gegenüber überkommen. Wie vor— 
wurfsvoll erſchien ihm jetzt ſein Beginnen, wie ſchaal 
ſein ganzes bisheriges Treiben! leichten Sieges bei 
leichtem Sinn gewohnt, hatte er nie gefühlt mit wie 
ſiegender Kraft die Unſchuld des Weibes ſelbſt der 
zügelloſeſten Leidenſchaft entgegentritt. Aber er hatte 
auch nicht erwartet, bei einem Mädchen ſo niederen 
Standes ſich ſeiner Abſicht ſchämen zu müſſen, und 
der Gedanke, dieſe von ihr erkannt, und verachtet 


zu ſehen, war ihm unerträglich. Er ſann hin und 


her, wie er das Geſchehene gut machen, wie er das 
Verlorene wieder einbringen könne, aber er fand 
kein Mittel, das er vor ſich ſelbſt zu rechtfertigen 
wagte. 


So kam er zerſtreut und nachdenkend zu den 


holländiſchen Häuſern. Zunächſt ſorgte er dafür, 
daß ein Lieutenannt auf jede Compagnie zu einer 
augenblicklichen Quartier-Reviſion beordert wurde, 
ging dann zum Feldwebel der Leib Compagnie 
und befahl dieſem, ihn in ſämmtliche Quartiere 
zu begleiten. Nach der Quartierliſte wendete er 
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ſich zuerft dahin, wo die 3 Nädelsführer zuſammen 
lagen, und war nicht wenig erſtaunt, das Quartier 
leer, und alle 6 Soldaten, die hier einquartiert wa— 
ren, nicht zu Hauſe zu finden. Mit einem ſtrengen 
Blicke auf den Feldwebel, der ſelbſt kaum ſeinen 
Augen traute, und ſchon die Verantwortlichkeit er— 
maß, die ihn für dieſe grobe Vernachlaͤſſigung des 
Dienſtes treffen mußte, ließ der Lieutenant den Wirth 
des Hauſes rufen, um dieſen wegen der Abweſenheit 
ſeiner Einquartierung zu befragen. Dieſer ſchüttelte 
den Kopf und begriff gar nicht, wie alle ſechs fo. 
unbemerkt aus dem Hauſe gekommen ſein ſollten. 
Nach ſeiner Ausſage hatte er nie dergleichen bemerkt, 
die Hausthür war auch wirklich beim Eintritte der 
Viſitirenden von innen verſchloſſen gefunden wor 
den, ſo daß ſie durch dieſe nicht ohne Wiſſen und 
Willen des Wirthes das Haus hatten verlaſſen kön— 
nen, und daß er nichts davon gewußt, beſchwor er 
hoch und theuer. Sollten die Verſchworenen ſchon 
in dieſer Nacht zur Ausführung ihres Complotts 
geſchritten ſein? Was war hier zu thun? — 

Noch ſann der Lieutenant nach was er zunächſt 
thun ſolle, um ein mögliches Unglück abzuwenden, 
- als in der dunklen Kammer nebenbei ſich ein leiſes 
und vorſichtiges Flüſtern vernehmen ließ. Auch 
der Feldwebel und der Wirth hatten es gehört und 
wollten eben ſprechen, als ein ſtrenger und bedeu⸗ 
tender Blick des Lieutenants ihnen Stillſchweigen 
befahl. Es war als ob mehrere Perſonen ſich ge- 
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genfeitig bei etwas Hülfe ee die Dielen knarr⸗ 
ten, Schemel wurden gerückt und plötzlich oͤffnete 
ſich die Thür, durch welche zwei von den Grenadieren, 
die hier im Quartier lagen, mit umgekehrt angezoge⸗ 
nen Uniformen, und geſchwärzten Geſichtern, das auf— 
gebundene Zopfhaar lang um den Kopf hängend, ein— 
traten. Heftig erſchrocken über die Anweſenheit des 
Offiziers in ihrem Ouartiere, prellten ſie wieder in 
die Kammer zurück, ſchlugen die Thüre zu und 
flüſterten dort leiſe untereinander. Leberecht be: 
griff, daß hier raſch und kräftig gehandelt werden 
müſſe, wenn nicht Alles verloren fein ſollte, ſtieß mit 

einem Fußtritt die Thür auf, packte den erſten beſten, 
der ihm in die Hände fiel, riß ihn in das helle Zimmer, 
zog den Degen und fuchtelte ſo nachdrücklich auf den 
Soldaten los, daß dieſer wimmernd zu Boden ſtürzte. 
Betroffen und keines Entſchluſſes mächtig, ſtarrten die 
andern Soldaten durch die offne Thür auf dieſe Scene, 
und warfen ſich fragende Blicke zu. Leberecht bemerkte 
es, rief dem Feldwebel zu: Bleibe Er hier, die an— 
deren ſollen gar nicht ſehen, wie ich dieſe Kerle hier 
gefunden; — daß mir keiner von den Unteroffizieren 
von der Straße heraufkömmt, ich will den Hunden 
ſelbſt ihre nächtlichen Liebesabentheuer austreiben. 
Mit dieſen Worten, die den Verſchwornen nur ſa— 
gen ſollten, daß Hülfe in der Nähe ſei, ſtürzte er 
ſich abermals in die Kammer, riß einen zweiten 


heraus, trat den erſten, der ſich unterdeſſen wieder 
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aufrichten wollte mit Füßen, und d befahl auch den 
Andern augenblicklich herein zu kommen. 

„Alſo hat der Feldwebel' doch Recht, daß Ihr 
verdammten Kanaillen Nachts auf Liebesabentheuer 
ausgeht, und die Dienſtmädchen verführt. Ich habe 
es nicht glauben wollen, aber nun ſehe ich, daß er 
Recht hat. Wartet, der Katerſtieg ſoll Euch ſchlecht 
bekommen. Ich will Euch fuchteln, daß Euch das 
Lüſtchen ſchon vergehen ſoll. Sehe Er nach Feldwe⸗ 
bel, wie die Kanaillen da durch die Kammer aus 
dem Hauſe gekommen ſind und ſchicke er den Piat— 
rinn, den Jefremovicz und Mocficz gleich in Arreſt. 
Wartet! Morgen werden wir uns ſprechen. Angetre— 
ten! zur Gewehr⸗Reviſion und wehe Euch wenn. ich | 
ein ungeputztes Gewehr finde. 

Es war ein wunderbarer Anblick, diefe ſech⸗ Rie⸗ 
ſen ſo von dem eiſernen Joch gewohnter Disziplin ge⸗ 
bändigt, ohne ein Wort zu ſprechen mit ihren Ge⸗ 
wehren ſich in Reihe und Glied ſtellen zu ſehen. Eben 
von einer Zuſammenkunft aller verſchwornen Soldaten 
zurückgekehrt, wo die Ermordung der Offiziere aber⸗ 
mals beſprochen, und Jefremovicz ſogar die des Lieu— 
tenants von Queiß übernommen hatte, ſich der ſchwe⸗ 
ren, rückſichtsloſen Strafe bewußt, die für das un⸗ 
erlaubte Verlaſſen des Quartiers ſie treffen mußte, 
körperlich mißhandelt- und mit den Waffen in der 
Hand vermochte das eine Wort: Angetreten! ſie au 
blinden Gehorſam zurückzuführen. 

Der Lieutenant revidirte genau die Genie 
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und verließ dann das Quartier, indem er Sorge 
trug, daß der Feldwebel die drei Gefährlichſten ſo— 
gleich in Arreſt führte. Der glückliche Gedanke ſie 
nur nächtlicher Liebesabentheuer beſchuldigt/ und 
ſo ihnen die Furcht genommen zu haben, daß wohl 
ihr Complott verrathen fein könne, hatte den blut: 
gen Entſchluß einiger, den Lieutenant, Feldwebel 
und Wirth jetzt gleich zu ermorden, zurückgehalten, 
und ſie bewogen, ſich ohne Widerſtand der kleinen f 
Strafe, für: das unerlaubte Verlaſſen des Qartiers 
auszuſetzen. 13 2381 

Dem Befehl des Oberſten folgend, 55900 ſich 
Lebrecht nun in die andern Quartiere, nachdem er 
ſich überzeugt, daß jene 6 durch ein Fenſter in der 
dunkeln Kammer auf den Boden des Hinterhauſes 
und von dort über den Zaun auf die Straße, gelangt 


waren. Ueberall fand er die Soldaten in ihren 


Quartieren, mehr oder weniger erſchrocken über die 
Quartier-Reviſion zu ſo ungewöhnlicher Stunde. 
Einige wurden in Arreſt geſchickt, Andere von dem 


begleitenden Unteroffizier ſofort gezüchtigt, nirgend 


sa 


aber der Verdacht geweckt, das Complott könne der: 
rathen ſein. So wurde alſo die Abſicht des Ober— 
ſten vollſtändig erreicht und gegen 11 Uhr konnte 
Lebrecht in ſein Quartier zurückkehren, nachdem er 
über den Erfolg dem Bataillons— Sommandeue Rap: 
port abgeſtattet. — ’ 


N 
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Drei Tage nach diefen Vorgängen in Potsdam 
hatten die von dort, Neu-Ruppin, Cüſtrin und 
Frankfurt nach Berlin gekommenen Truppen Revue 
vor dem Könige auf dem Felde beim Dorfe Tempel— 
hoff. Schon um & Uhr Morgens waren die Ba: 
taillone auf den Plätzen der Stadt zuſammengetre— 
ten und marſchierten nun in dem damals üblichen 
Ceremonialſchritt die breiten Straßen der Friedrichs— 
Stadt entlang zu der Brücke über den Landwehr— 
graben, welche damals als Thor für den neuange— 
legten Stadttheil diente. Dieſer Graben, der 1705 
angelegt wurde, vertrat die Stelle der Stadtmauer 
und ſollte theils dazu dienen, der Deſertion vorzu— 
beugen, theils die Beaufſichtigung der Acciſe zu er— 
leichteren. Schon hatte es 8 Uhr geſchlagen, und 
noch waren die Truppen nicht über die Brücke, da 
wo jetzt das Halliſche Thor ſich befindet. Ueberall 
an den Gartenzäunen und Bauſtellen ſtanden Volks— 
gruppen, um dem Vorbeimarſch der Regimenter zu— 
zuſehen, blickten aber ſcheu die Straßen hinab, ob 
der König nicht käme; denn ſie wußten, daß jeder 
Gaffer und Müßiggänger ihm ein Gräuel war, ja 
wohl augenblickliche Züchtigung zu erwarten hatte. 
Gewöhnlich pflegte der König die Jeruſalemmer 
Straße hinunter und an der neuen, von ihm vor 
10 Jahren erbauten Kirche vorüber zu reiten, dann 
in die Lindenſtraße einzubiegen, die zu jener Zeit 
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faft nur von Gärten eingeſchloſſen war, daher blick— 
ten die Bürger vorzüglich dorthin, um bei Zeiten 
vor der Annäherung des Gefürchteten gewarnt zu 
ſein. Am Eingange zum Rondeel, da, wo man ſo— 
wohl die Friedrichs- als Lindenſtraße überſehen kon— 
nte, ſtand eine beſonders zahlreiche Gruppe von Zu— 
ſchauern, die ſich vorgenommen hatten, der Revue 
beizuwohnen, aber erſt den König vorüber laſſen woll⸗ 
ten, um dann unbemerkt auf das fete Feld zu ge⸗ 
langen. 

„Wißt Ihr was, — da bauen ſie ja BER ein 
Haus, — das denke ich — oder um mich beſſer 
auszudrücken — bin ich überzeugt, hilft uns aus der 
Noth. — Wenn wir den Alten kommen, ſich nähern 
und approchiren ſehen, ſo ziehen wir uns die Röcke 
aus, helfen den Maurern und Zimmerleuten, karren 
Schutt, oder thun ſonſt Handreichung: dann, denke 
ich, meine oder bin — beſſer geſagt — gewiß, der 
Alte wird ein beſonderes Wohlgefallen an uns haben.“ 

„Das heiß' ich einen vernünftigen Rath, Herr 
Vogtius. Da ſieht man doch gleich, wer etwas 
von der Gelehrſamkeit weg hat. — Ich wußte fo 
nicht, wo wir raſch genug hin ſollten, wenn er uns 
über den Hals kommt: und ſo was ſieht man doch 


nicht — 

L. alle Tage.“, wollt Ihr ſagen.“ Sehr wahr, 
Lichtziehermeiſter, Gewerksälteſter, auch Rathsfreund 
Senneke. — Es iſt ſo zu ſagen eine Königlich Preu⸗ 
ßiſche Parade etwas durchweg Merkwürdiges und 
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Außerordentliches, wozu ſich viele Kos abe, Fei 
alſo ſollte es eigentlich den Bürgern derer ben 
von Sr. Allergnädigſten Majeſtät nicht ſo ungnädig 
genommen werden, wenn ſie auch einmal zuſehen, 
dabei ſein, oder die Sache mitmachen wollen.“ 
„Was kommt denn da für eine Kutſche? — 
Seht doch mal, — die Fenſter ſind dicht zugemacht 
und inwendig mit einer Montur verhängt. Auf 
dem Bock ſitzt ein Wagenknecht von den großen Pots— 
damern und hinterher geht ein Feldwaibel.“ 


„Ich weiß es nicht, ſehr werther Herr Bier- 
zieſenſchreiber⸗ Adjunkt, ja ich geſtehe ſogar, gegen— 
wärtige Kutſche nicht zu begreifen. Hm, zugehängte 
Fenſter! — Militair hinterher und auf dem Bocke. 
— Sehr abſonderlich apart oder — um mich INS 
auszudrücken — unbegreiflich.“ 
0 „Wenn das ein Staatsgefangener wäre?“ — 
* „Oder hat der Kronprinz e wieder et⸗ 
was begangen?“ 
„Ach was, es wird ein Kranker ſein.“ — 
„Ihr ſeid ja kürzlich erſt in Potsdam geweſen, 
Herr Vogtius, habt Ihr denn dort ſolche Kutſchen — 
— geſehen?“ „wollt Ihr ſagen, Herr ſtellvertre— 
tender Raths⸗Zimmermeiſter. Nicht daß ich's ſagen 
könnte, obgleich mir ſonſt des Merkwürdigen dort viel 
mancherlei und Verſchiedenes begegnet if — Vor⸗ 
liegende Kutſche aber“ — — 
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„Was e wir uns den RR — Wir 
können ja den Feldwaibel fragen.“ 

„Ein guter Gedanke, Herr Bierzieſenſchreiber⸗ 
Adjunkt, ja ein vortrefflicher Gedanke, der uns ſo⸗ 
gleich aus der Verlegenheit des Nichtwiſſens in den 
ungleich angenehmeren Zuſtand der Erkenntnis au 
verſetzen durchaus geeignet iſt.“ | 

„Na denn will ich's mal verſuchen. Mit Ver⸗ 
laub, Herr Feldwaibel, — was befindet ſich denn in 
der Kutſche, welche Er da eskortirt?“ —— 1. 

„Da hat Er den Dreck nach zu fragen!“ — 

„So, ſo! — Er meint, danach hätten wir nichts 
zu fragen? — Meine Herren, es iſt doch eigentlich 
ſchändlich, daß ſich ein Soldat unterſteht, einem 
Bürger eine ſo grobe — 

— Antwort zu geben.“ „wollt Ihr 1 Ja 8 
iſt eine böſe Zeit. Die Soldaten und abſonderlich 
die ſämmtlichen Primaplanen tanzen denen Bürgern 
vel quasi auf der Naſe herum. Er mag, was das 
Argument betrifft, nicht ganz Unrecht haben, dieſer 
Feldwaibel, denn es kann allerdings die Möglichkeit 
gedacht werden, daß ſich in jener Kutſche Dinge 
befinden, vorhanden ſind oder ſtecken, welche uns f 
wirklich nichts angehen, deswegen braucht dieſer 
Mann aber nicht von Dreck zu reden, welches doch 
unzweifelhaft ein höchſt unreputirlicher Beiſatz für 
Jedermann iſt. Ich kann nicht umhin, dieſe meine 
Meinung unumwunden zu erkennen zu geben, aus⸗ 
zuſprechen oder an den Tag zu legen.“ 
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„Und ich frage blos, von was ſollten die Sol⸗ 
daten wohl eſſen, ſo blank und geſchniegelt einher⸗ 
ſtolzieren, wenn die Bürger nicht das Geld dazu 
gäben? Alſo brauchten fie auch nicht — — 

— fo grob zu fein.” „wollt Ihr ſagen, Herr Licht: 
ziehermeiſter, Gewerks-Aelteſter auch Rathsfreund. 
Ja da habt Ihr wohl Recht. — Aber es iſt ſo Ton, 
Gewohnheit und Herkommen bei'm Militair. Da 
iſt der General gegen den Stabs⸗Offizier, der Stabs⸗ 
Offizier gegen den Subaltern-Offizier, der Subaltern⸗ 
Offizier gegen die Primaplanen und die Primapla— 
nen gegen die Soldaten grob. Alſo immer nach 
unten. Nach oben hüten ſie ſich wohl. Da nun 
die gemeinen Soldaten Niemanden unter ſich haben, 
ſo ſind ſie gegen die Bürger grob; und dieſes Bar 
als Urſache dafür angegeben werden.“ 

„Seht doch, da kommen ſchon die Caroſſen derer 
Geſandten. — Das weiß der Henker, die müſſen 
auch ihre Naſe überall dabei haben; ſind eigentlich 
auch nichts weiter als Spione, die Alles genau aus— 
kundſchaften. Und was ſie für Staat machen! Ich 
möchte wohl wiſſen, ob unſere preußiſchen Geſandten 
wo anders auch ſo viel Geld ausgeben und es doch 
eigentlich außer Landes ſchleppen.“ — 

„Schwerlich, Herr ſtellvertretender Raths-Zim— 
mermeiſter, da dächte ich, kennten wir unſern alten 
Herrn doch beſſer. Ehe der einen Thaler heraus— 
rückt, beſieht er ihn drei mal und dann ſteckt er ihn 
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erſt recht wieder in die Taſche, damit er warm ſitzt 
und ſich nicht erkältet in der Luft. 

— Seht nur mal da die Caroſſe des franzö— 
ſiſchen Geſandten. Solche Pracht iſt ſeit des hoch— 
ſeeligen Königs Zeiten in Berlin nicht geſehen wor— 
den. — Gott bewahre, das funkelt ja und blitzt 
ordentlich! — Ich weiß ſchon, wer ſich heut' wie— 
der darüber ärgert — das iſt — — 

— der König.“ „wollt Ihr ſagen, Herr Lichtzie— 
hermeiſter, Gewerks-Aelteſter und Rathsfreund. Ja 
dergleichen erſchreckliche Pracht kann er nicht leiden, 
haßt ſie oder — um mich kürzer auszudrücken — 
hat ſie auf dem Strich. Wie die Kerle ausſehen, 
die Laquayen, grade, wie die Papageien. Hellgrüne 
Röcke, gelbe Weſten, rothe Hoſen, — und wieviel 
unnützes Volk! — Vorne zwei Läufer, neben dem 
Bock zwei Reitknechte, auf dem Wagentritt zwei 
Mohren, hinten auf 6 Laquayen, und zu Pferde 
hintendrein ein Heyducke: die Franzoſen müſſen 
ſchrecklich viel Geld übrig haben.“ 

„Donnerwetter! da kommt der Alte die Wil— 

helmsſtraße herauf. — Wo Teufel kommt er denn 
heut' dahin! — Kinder, die Röcke aus und an die Ar— 

beit; ſonſt können wir uns nur den Buckel ſchmieren.“ 
Kaum bog der König, nur von einem Adju— 
tanten und dem Gouverneur von Berlin, General 
Forcade, begleitet, um die Ecke der Wilhelmsſtraße 
auf das Rondeel, als auch im Augenblick der ganze 
Platz leer war. Alles eilte entweder in die weni⸗ 
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gen einzeln ſtehenden Häuſer, hinter die Garten: 
zäune oder die Linden- und Friedrichsſtraße hinauf, 
um nur dem Könige aus dem Geſichte zu kommen, 
welcher eben an der Caroſſe des franzöſiſchen Ge- 
ſandten, Marquis d' Argentieres des Cing-Maiſons 
vorüberritt. Die Caroſſe hatte angehalten, die La— 
quayen und Mohren waren heruntergeſprungen, hat— 
ten den Schlag aufgeriſſen, ſo daß der Marquis 
auf den Wagentritt hinausſteigen und ein tiefes 
Compliment vor Seiner Majeſtät machen konnte, wel⸗ 
ches der König mit einem leichten Kopfnicken erwies 
derte, dabei auf die bunt aufgeputzten Domeſtiquen 
zeigte und dem General Forkade etwas in's Ohr 
flüſterte. 

Da mancherlei Baumaterial auf dem Rondeel 
lag, ſo bog der König in die Richtung ein, welche 
zur Verlängerung der Friedrichsſtraße beſtimmt war, 
und mußte ſo an dem Neubau des Hauſes vorüber, 
wo die ſämmtlichen Bürger, welche vorher den Vor— 
ſchlag gut gefunden, Steine zureichten, Sand karr⸗ 
ten, Kalk zutrugen und mit dem größten Eifer den 
Handwerkern halfen. Angenehm von dieſem Fleiße, 
dieſer nützlichen Thätigkeit überraſcht, hielt der Kö— 
nig ſein Pferd an, ritt dann bis an die äußere 
Umzäunung des Baues und ſah mit Vergnügen 
der Arbeit zu. — Das hatten ſie indeſſen nicht erwar⸗ 
tet, und als der Re nig nun gar einem von ihnen 
zurief: fin 

„Komm Er mal her!“ — 
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— da wurde ihnen doch angft und der kleine rüh— 
rige Caſtellan Vogtius glaubte jetzt, ſeinen Freun⸗ 
den und Bekannten, die er durch ſeinen Rath in 
dieſe Patſche geführt, auch wieder heraushelfen zu 
müſſen. Schmunzelnd ſchob er ſich bis an das Mes 
des Königs und fragte demüthig: f 

„Was befehlen Allerdurchlauchtigſte Majestät z 

„Hör' Er mal, das gefällt mir. Ein ordent— 
licher Hauswirth ſteht nie müßig. — Aber wie kommt 
es, daß hier ſo viele Bürger Hand anlegen; hat 
denn der Bau ſo große Eile?“ — 

„Zu dienen, Allerdurchlauchtigſter, Großmäch— 
tigſter, auch Allergnädigſter König und Herr! Sind 
Alles Nachbaren dieſer Bauſtelle, — und da wir 
wiſſen, daß Ew. Majeſtät ein großes, beſonderes, 
oder — um mich beſſer auszudrücken — ausneh⸗ 
mendes Wohlgefallen am Neubau der Häuſer haben, 
fo haben wir uns zuſammengethan, um unſern Nach— 
baren zu helfen, zu fördern und ihnen unter die 
Arme zu greifen.“ i 

„Hör Er mal, das iſt gut und ſoll ſo bleiben. 
— Ihr ſeid ja aber ſo viel, daß Ihr Euch einander 
hindert. Geht lieber die Hälfte da in die Wilhelms— 
ſtraße, da wo ich eben die neuen Häuſer angeſehen, 
da iſt ein Haus, wo kaum zwei Menſchen daran 
arbeiten. Sagt nur, Ich ſchickte Euch. — Werde 
nachher wieder vorbeireiten und ſehen, ob Ihr etwas 
vor Euch gebracht habt. — Wie heißt Er?“ — 
„Theophilus Vogtius, Caſtellan, Seſſionsdiener 
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auch Abſchreiber derer Societät der Wiſſenſchaften; 
Ew. Majeſtät allerunterthänigſt aufzuwarten.“ — 

„Iſt mir lieb, daß die Societät ſich einen or— 
dentlichen Mann dazu ausgeſucht hat. — Strenge 
Er ſich auch nicht zu ſehr an. Er ſchwitzt ja or— 
dentlich. Fürchtet ſich wohl vor mir — da thut Er 
Unrecht. Kein ordentlicher, fleißiger Mann braucht 
ſich — | 
— vor mir zu fürchten.“ „wollen Ew. Majeftät 
ſagen. Das wohl — aber man iſt es doch unge— 
wohnt, mit ſo hohen Häuptern — 

„Na, nun halte Er ſein Maul und verſäume 
Er ſich nicht in der Arbeit. Alſo die Hälfte in die 
Wilhelmsſtraße. Verſtanden? — Gott befohlen!“ 

Mit langen Geſichtern ſahen die Bürger dem 
Könige nach, als dieſer gegen die Grabenbrücke wei— 
territt. — Das hatten ſie nicht erwartet. Was war 
nun anzufangen? Das Zuſehen bei der Revue war 
nun nicht mehr möglich und wenn der König ſie 
bei der Rückkehr nicht mehr an der Arbeit fand, 
ein ſchlimmer Lohn für die Lüge zu erwarten. Gern 
hätte ſich Jeder einzeln davon gemacht, aber Jeder 
glaubte ſich vom Könige geſehen und fürchtete wie— 
dererkannt zu werden. Alle Vorwürfe gegen den 
verblüfften Vogtius halfen alſo nichts; ſiie mußten 
gute Miene zum böfen Spiel machen, ſich vertheilen 
und rüſtig fortarbeiten. l 

Die Truppen waren indeſſen auf dem, zur Revue 
beſtimmten Platze zwiſchen der Haſenheide und dem 


l 


KR | 


a. 


125 


Dorfe Tempelhoff angekommen, hatten ſich in eine 
lange Linie anfgeſtellt, und erwarteten, gerichtet, die An— 
kunft des Königs. Von der Brücke über den Landwehr— 
graben an, war Fürſt Leopold von Anhalt-Deſſau der 
graue Kriegsheld, mit den Regimentern geritten, hatte 
jedes einzelne in die Aufſtellung einrücken laſſen, 
ſelbſt mit eiſerner Geduld jedes Bataillon gerichtet 
und ſich dann an den rechten Flügel der Linie geſtellt, 
wo er mit wohlgefälligem Blicke die ſchnurgerade 
Stellung überſehen, und zugleich Seine Majeſtät 
empfangen konnte. Am Ausgange der Haſenheide 
hielt der Kronprinz in der Uniform des Regiments 
„von, Golz“ mit den Prinzen ſeinen Brüdern und der 

Generalität, deren Begleitung der König nicht eher 
zu verlangen pflegte, bis er bei den Truppen ankam 
weil ihm jedes Gepränge, jedes Aufſehen in den 
Straßen der Stadt, oder überall wo es nicht un— 
umgänglich nöthig war, überflüſſig erſchien. Ehre 
furchtsvoll ſprengten die Prinzen ihrem Vater ent— 
gegen, als dieſer, nur von dem Gouverneur Herrn 
Forcade begleitet, unter den letzten Bäumen der - 
Haſenheide ſichtbar wurde, küßten ihm die Hand, 
und warfen dann in kurzer Wendung die Pferde 
herum, ſo daß ſie links zunächſt hinter dem Pferde 
des Königs, bis an die Generalität heran ritten. 
Dieſe hielt mit abgenommenen Hüten, nach der 
Anciennetät in einer Reihe, verbeugte ſich tief als 
der König vorüberritt, und folgte dann en Suite 


bis zum rechten Flügel der Truppen an welchem 
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Fiürſt Leopold von Anhalt-Deſſau dem Könige den 
Rapport übergab. Die Spielleute aller Bataillone 
und die Trompeter der Kavallerie Regimenter ſpiel⸗ 
ten jetzt Fahnen Trupp und der König ritt langſam 
mit feſtem Auge faſt jeden einzelnen Soldaten mu— 
ſternd, die lange Linie hinab Das Regiment „von 
Gersdorf“ hatte ſeit der letzten Special-Revue vor: 
zugsweiſe viele große Rekruten im Auslande angewor— 
ben und aus den Zügen des Königs lächelte daher 
beſonderes Wohlgefallen, als er an dieſen vorüber— 
kam, ja einer der Soldateu fiel ihm wegen ſeiner 
rieſenmäßigen Größe ſo auf, daß er ſogleich Befehl 
gab, denſelben zum Leib⸗ Bataillon-Grenadier zu ver— 
ſetzen. 

Nach beendeter Revue ſollten die Truppen im 
Ceremonial-Marſche defiliren. Der König ſtellte 
ſich mit der ganzen Generalität, den Prinzen und 
dem anweſendem Hofe mit der Front gegen die 
Haſenheide auf, während die Karoſſen der Ge— 
ſandten, der in Berlin lebenden Vornehmen und 
die wenigen anweſenden Zuſchauer gegenüber Platz 
nahmen. Als nun die Truppen links abmarſchirten 
um ſich in die Defilir-Linie zu begeben, kam auch 
jene Kutſche mit verhängten Fenſtern heran, die 


ſchon auf dem Rondeel-Platze den Bürgern auf 


gefallen war, hielt bei den großen Potsdamme rn 


ſtill, wurde geöffnet und es kamen die 6 Profoße 


des Regiments zum Vorſchein, die alle auf über: 


ige Weiſe genau ſo angezogen weren wie N 
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die Bedienten des Marquis d'Argentières des eing 
Maiſons, nur daß ſtatt des grünen Rockes ein gelber 
ftatt der gelben Weſte eine rothe und ſtatt der ro— 
then Beinkleider, grüne, im Schnitt und Galloni— 
rung noch übertriebener und geckenhafter, mit un— 
geheurem plümirten Treſſenhut und einer thurm⸗ 
hohen Friſur geſehen wurden. Mit gemeſſenem, 


gravitätiſchem Schritte, nahmen die Profoße die 


ihnen angewieſenen Stellung hinter den Bataillonen 
ein und marſchirten mit dieſen vorbei. 
Niemand wußte was das bedeuten ſollte. Man 
flüſterte, fragte, ſtieß ſich an, nur der König blieb 
ernſthaft und ſah ſtarr zu den Karoſſen der Geſand— 
ten hinüber, als wolle er ſehen welche Wirkung dieſe 
nach der Mode gekleideten Profoße dort hervorbrin— 
gen würden. Als die Profoße aber ſelbſt durch 
ſonderbares, und auffallend geziertes Marſchieren 
gewiſſermaßen die Aufmerkſamkeit der Zuſchauer her— 
aus forderten, da brachen alle und ſelbſt die Sol— 


daten in ein ſo ſchallendes Gelächter aus, daß der 


König zufrieden mit dem Kopfe nickte. Seine Ab— 


ſicht war es geweſen durch einen auffallenden Vor— 


gang die immer mehr um ſich greifende Nachäffungs— 


ſucht der Berliner in Kleidung und Friſur einmal 
den öffentlichem Gelächter preis zu geben und dieſe 
war erreicht. Namentlich waren es die Dienſt— 


boten des franzöſiſchen Geſandten ſo wie das, zur 


- 


Geſandſchaft gehörende Unter: Perfonal, welches durch 


5 großen Luxus in Kleidern, auffallende Farben und 
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geziertes Benehmen ſchon längſt das Mißfallen des 
Königs erregt hatten und es war daher im Tabacks— 
Colegium berathen worden, was man wohl thun 
könne, um dieſer Modethorheit einen empfindlichen 
Schlag beizubringen, die Berliner aber von dem 
Nachahmen derſelben ein für allemal abzuhalten. 
Hier hatte man endlich nach langen Debatten ſich 
für das, vom Könige ſelbſt vorgeſchlagene Mittel ent: _ 
ſchieden, und die große Revue bei Berlin als den 
beſten Zeitpunkt dafür bezeichnet. — 

Der Eindruck den dieſe ſonderbare Schauſtellung 


auf alle Anweſende machte, war ſehr verſchieden. Vom 


Gelächter gingen viele zu dem Nachdenken über, ob 
der franzöſiſche Geſandte das Ganze nicht als eine, 
ſeiner Nation zugefügte Beleidigung betrachten würde 
und bei den ſchwankenden Zuſtänden der Politik 
konnte eine feindliche Stellung Preußens gegen Frank— 
reich von den wichtigſten Folgen ſein. Ganz Euro— 
pa blickte damals mit Beſorgniß auf Preußen, dem 
einzigen Staate der eine zahlreiche, unabläſſig geübte 
Armee und einen von der ſtrengen Sparſamkeit des 
Königs erworbenen Schatz beſaß, ſo daß jede Macht 
ſein Bündniß ſuchte, Preußen aber unbekümmert um 
ihre Händel unter ſich, nur für die eigene Kräfti— 
gung und Erhebung arbeitete. Mit großer Geiſtes⸗ 
gegenwart hatte der Marquis d' Argentiéres des eing 
maiſons den unangenehmen Eindruck zu verbergen 
gewußt, den die Erſcheinung der Profoße und das 
Jubeln der Zuſchauer auf ihn gemacht, hatte ſogar 
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ſelbſt mit gelacht, um dadurch der Schärfe des Hohns 
die Spitze abzubrechen, nichts deſtoweniger fühlte er 
wohl, durch den handgreiflichen Scherz des Königs 
für den Augenbllck der allgemeinen Beachtung aus— 
geſetzt zu ſein, und verließ mit den andern Gefand- 
ten nach beendeter Defilirung in ſehr übler Stim- 
mung das Feld. 

Der König war mit dem Reſultate der dies⸗ 


jährigen Revue ausnehmend zufrieden und zeigte 
ſich in beſter Laune. Die Chefs der Regimenter 


erfreuten ſich der gnädigſten Anerkennung, und in 
der That konnte man zu jener Zeit in ganz Europa 
keine jo geübten, disziplinirten und zweckmäßig ausge⸗ 
ſtatteten Truppen ſehen, als die waren, mit denen 
Friedrich II. zwei Jahre ſpäter Schleſien eroberte. 
Sagte doch der große König ſelbſt in ſeinen Werken, 


von den Evolutionen dieſer Infanterie: „Sie machte 


dieſelben mit ſo vieler Genauigkeit, daß die Bewegun— 
gen eines Bataillons den Wirkungen des Triebwerkes 
einer vollkommen gemachten Uhr gleich kamen.“ 
Aber das Auge Friedrich Wilhelm des Erſten wachte 
auch ſtets über die kleinſten Details ſeines Heeres 
und ſetzte ſo ſeinen großen Nachfolger in den Stand, 
jene Kriege mit Erfolg zu führen, die Preußen ſo 
hoch erheben ſollten. 

Bei der Rückehr in die Stadt vergaß der Kö⸗ 
nig nicht, bei den Bauſtellen auf dem Rondeel und 
in der Wilhelmſtraße vorbeizureiten und noch ein- 


mal den dort arbeitenden Bürgern zuzuſehen. 
III. — 9 
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Diesmal hielt er ſich jedoch nicht weiter auf, und 
hatte auch kaum den Rücken gewendet, als dieſe 
Schubkarren, Steine und Sand ſtehen und liegen 
ließen, ſich den Schweiß von den Stirnen wiſchten 
und voller Gift die Schauplätze ihrer unfreiwilligen 
Thätigkeit verließen. Der arme kleine Vogtius mußte 
ſtillſchweigend ſo manche bittere Pille hinunterſchluk— 
ken und dankte ſeinem Schöpfer, als er erſt wieder 
zu Hauſe war. Voller Wehmuth erzählte er ſeiner 
Frau was ihm begegnet, wie ſein Plan, die Revue 
zu ſehen, vereitelt worden und er wie ein Tagelöh— 
ner gearbeitet habe. Seine Frau hörte ihm mit der 
größeſten Geduld zu, denn ſie wußte aus alter 
Erfahrung, daß ihr Mann keine Unterbrechung er: 
trug, und doch Alles ſchon voraus wußte, was fie 
hätte ſagen können. Nur als er ganz fertig war, 
nichts, auch nicht der kleinſte Nebenumſtand mehr 
zu erzählen war, machte auch fie ſich Luft und rief: 
„Aber Theophile, ſage mir um Gottes Willen, 
reitet Dich denn, mit Reſpekt zu ſagen, der lebendige 
Satan, daß Du dem Könige gerade ins Geſicht 
lügſt und weder an Frau noch Kind denkſt. Wenn 
der Alte dahinter kommt, daß du ihn belogen, ſo 
biſt du zum längſten Kaſtellan be N 1 mine 

ſo fein geſponnen, das nicht“ —— 
— „käme an das Licht der W willſt bu 0 
gen. Ja, ſo heißt es im Sprichwort, entbehrt aber jeder s 
wiſſenſchaftlichen Begründung, wie wir oben in der 
Seſſion zu ſagen pflegen. Wie ſollte der ate 
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wohl dahinter kommen, daß ich ihm durch eine 
Subterfuge, Stratagem, oder um mich faßlicher aus⸗ 
zudrücken, Kriegesliſt auf eine falſche Fährte gehol— 
fen. Hätte ich es nicht gethan, ſo hätte ich anderen 
Falles die ſchönſten Schläge genießen können, welche 
um ſo erniedrigender für einen Kaſtellan und Seſ⸗ 
ſionsdiener derer Societät der Wiſſenſchaften geweſen 
wäre, als in mir gewiſſermaßen die Wiſſenſchaften 
und noch dazu publice, öffentlich oder coram populo 
hen, worden wären.“ 

„Ich würde mir weniger daraus gemacht haben, 
wenn dich der Alte flagellirt hätte, wie du es nennſt, 
als daß du dich unterftanden, ihm geradezu etwas 
vorzulügen. Heut zu Dan bekommen viele Leute 
Prügel“ — 

„Bediene dich nicht ſo gemeiner Ansdrücke, Weib! 
Haſt du nicht gehört, daß ich das Wort Flagellation 
in vorliegendem Falle angewendet, wie es auch einem 
Angehörigen derer Societät der Neben zu⸗ 
kommt, geziemt oder eignet.“ . 

Ach was Flagellation oder Prügel, nenne es wie 
du willſt, die Sache bleibt doch dieſelbe. Wenn nun 
der König nächſtens wieder einmal bei der Bauſtelle 
vorbeireitet und euch Alle nicht ſieht, und viel— 
leicht mit dem Wirthe des Hauſes ſpricht, und ſich 
erkundigt und der ihm Alles geſteht, und 0 deine 
Lüge an den Tag kommt, und“ — 

„Hör auf Weib mit deinen Unds! — Iii es 
nicht ein wahres Unglück mit den Weibern! — Statt 
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dem Manne Troſt zuzuſprechen, ihn aufzurichten 
in denen Adverſitäten des Lebens, machen ſie einem 
den Kopf noch wärmer und reden von Dingen, die 
ihrer Erſchrecklichkeit wegen ganz außer allen ver: 
nünftigen Berechnungen liegen.“ 

Herr Vogtius ſuchte durch die Heftigkeit mit der 
er ſeiner Frau durch den Sinn fuhr, die eigene Angſt 
zu beſchwichtigen, aber ihm war doch gar nicht wohl 
zu Muthe. Seine Ehehälfte hatte nur zu Recht. 
Faulheit, Lauheit in Ausübung religibſer Pflichten 
und Lüge waren drei Dinge, die der König nie vers 
zieh und unnachſichtlich beſtrafte. Das wußte er 
recht gut, und wenn er an die möglichen Folgen 
ſeines frechen Unterfangens dachte, rieſelte es ihm 
kalt unter der Kopfhaut und lief ſchauernd den Rücken 
hinab. Nach ſolchem Ausbruche wußte Frau Vog— 
tius ſchon, daß nichts mehr mit ihrem Mann auf: 
zuſtellen war, ſie ſchwieg alſo, und verſparte ſich 
die weiteren Verhandlungen bis auf den Abend beim 
Zubettegehen; da hatte ſie ihn gewiß, da mußte er 
ſtillhalten und zuhören, während er ſonſt fortzulau⸗ 
fen pflegte, wenn ſie Mittags oder gegen Abend 
zankte. Schweigend und maulend, ſetzten ſich 
Herr und Frau Vogtius zu Tiſche. Als aber 
abgegeſſen war, ſuchte er das Geſpräch wieder 
darauf zu bringen, weil er gern einen Vorwand 
haben wollte, fortzurennen nnd in die Tabagie zu 
gehen; ſie merkte aber, wo er hinaus wollte, und 
ſchwieg mäuschenſtill. Brummend ſetzte er ſich an 
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den Schreibtiſch um „Acta eruditorum“ zu copiren, 
während ſie draußen Kaffee brannte, fo daß alſo vor 
Abend an keine weitere Explication zu denken 
war. | 
Nachmittags gegen vier Uhr klingelte es plöglich 
ſehr ſtark, und wer beſchreibt den Schrecken des mau⸗ 
lenden Ehepaares, als ein Adjudant des Königs in 
ihre Wohnung trat und nach dem Kaſtellan Vogtius 
fragte. 6 
„Das bin ich, zu Ew. Geſtrengen Befehl!“ — 
„Hat Er heute Morgen auf dem Rondeel an 
u einer Bauſtelle mitgearbeitet?“ — 
„das heißt, infofern man eine augenbliäliche, 
voluntarie und vorübergehende Hülfsleiſtung ar⸗ 
beiten nennen kann, habe ich wohl gearbeitet, aber es 
dürfte.“ — 
Se. Majeſtät laſſen Ihm Allerhöchſtdero be⸗ 
ſonderes Wohlgefallen darüber zu erkennen geben 
und befehlen, daß Er ſich auch ein Haus bauen ſoll.“ 
„Herr Gott, ich mir ein Haus bauen! — Hierbei 
fragt ſich unmaßgeblich: wovon?“ — 
VõEʒ, das haben Se. Majeſtät ebenfalls bedacht und 
haben der Potsdamer Kammer aufgeben laſſen, daß 
Ihm Bauholz aus dem Wuſterhauſer Forſt und 
Steine aus der Nedlitzer Ziegelei verabfolgt werden. 
Sonſtige Koſten an Fuhrgeld und Handwerkslohn 
ſollen aus der Kaſſe derer Societät der Wiſſenſchaf— 
ten gutgethan werden.“ 
„Wie ich die erwähnte Kaſſe kenne, dürfte dieſe 
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nicht verfehlen wollte, Ew. Geſtrengen nu =. 
befonders zu inſinuiren.“ — 


„Raiſonnir' Er nicht! — Se. Majeſtät . 
befohlen und damit Punktum. Was aber den Arz 
beitslohn betrifft, ſo verhoffen Se. Majeſtät, daß 
diejenigen Bürger, denen Er ſo bereitwillig geholfen, # 


* 


Gutthuung nur höchſt ſpärlich ausfallen, was ich 
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auch Ihm ihre Hülfsleiſtung nicht verſagen werden, 


find.“ un ı ER 
„Dürfte baude mit Gewißheit enamsßmen, 
fein. M 


„Sage Er N un, daß Se. Maſeſtet fd‘ 


ſehr ſtark deſſen verſehen. — Adieu! er Er 8 
noch was auf dem Herzen?“ — f 
l „Lieber Gott, erſchrecklich viel! — Es iſt ein 


von dieſer Seite em weniger Koſten z vermurhen 


ganz grenzenloſer und undenkbarer Gedanke, daß 1 


ich armes, unbemitteltes Wurm mir ein Haus bauen 
ſoll. — Habe Frau und Kinder, drei Kinder, Ew. Ge 


ſtrengen, — und es liegt durchaus nicht im Reiche 


der Unwahrſcheinlichkeit, daß ich deren noch mehrere 


erziele. — Habe alſo nichts übrig, und zu einem 


Hausbau gehört doch Geld. — Das habe ich aber 
nicht und werde es auch alles Vermuthens nicht 
erzielen, gewinnen oder — um mich kürzer auszu⸗ 
drücken — erwerben. Wenn daher Se. Majeftät 


in Allerhöchſt Dero überſchwenglichen Gnade viel⸗ 


leicht Vernunft annehmen und mir lieber ein Tale 
ges Haus ſchenken wollten.“ — 
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„Sage Er Sr. Majeſiät das ſelber. — Ich habe 
nicht Luſt, dergleichen Beſtellungen auszurichten. 
Noch eins! Auch den Platz ſchenkt Ihm Se. Majeſtät 

in der Wilhelmsſtraße. Er kann ſich ausſuchen. 
Alſo bald, verſteht Er? Je eher Er aalen 
beſſer. Adieu!“ — n in: D in 
„Erlauben Ew. Geſtrengen N) is, a Meiner 
ſubmiſſeſten Pflicht gemäß, Ew. Geſtrengen bis an 
die Hausthür begleite. — Legen Ew. Geſtrengen 
meine allerdevoteſte, unvorgreiflichſte und gehorſamſt 
erſterbende Dankbarkeit Sr. Majeſtät — fallen Ew. 
Geſtrengen nicht, die Treppen ſind ein wenig, hol⸗ 
prig e allerunterthänigſt zu Füßen und verſichern 
dem Allerdurchlauchtigſten Landesvater — nein, feä 
hen Ew. Geſtrengen mal die Nachläſſigkeit der Nach⸗ 
barsfrau, läßt den vollen Zuber mit Regenwaſſer 
grade auf dem Flur ſtehen, wo man durch muß! — 
daß ich nicht ermangeln werde, mir Holz, Steine 

\ und Geld aus der Sotcietätskaſſe geben zu laſſen, 

1 was aber das übrige annoch benöthigte Geld be⸗ 
trifft, ſo fürchte, beſorge und muthmaße, ja, ich 

möchte mich erkühnen zu ſagen, ahne ich entfernt, 

daß Da haben wir's! fort iſt er, dieſer Mann 
des Krieges — hört fo wenig auf meine beſcheide⸗ 
nen Zweifel, als der Eckſtein da vor mir! — Herr 

Gott! ich bin ein geſchlagener Mann, ein ruinirter 

ö Kastellan, ein verſchuldeter Hauseigenthümer! Was 

wird meine Frau ſagen, wenn ich des Wu 
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komme? Muth, Theophile und rede fie ruhig; wenn 
ich nur erſt zu Bette wäre!“ — 
Mit dieſen Gedanken und Befürchtungen ſchlich 


der ganz Zerknirſchte wieder die Treppe hinauf in ü 


ſeine Wohnung, wo ſeine Frau ihn ſchon mit ver⸗ 
weinten Augen empfing. 

„Da haben wir's!“ — rief ſie ihm entgegen. 
„„Nein, wir haben's noch nicht — das Haus 


** 


nemlich. Steine und Holz haben wir, und das iſt 


freilich Schon etwas, aber das Geld — damit wird's 


hapern, denn ehe die Societäts-Kaſſe etwas heraus⸗ 


rückt, wird's lange Beine haben. Ich kenne unſre 
Seſſion. Die Herren ſind alle krumm, wenn ſie 
ſich bücken. Nehmen wollen ſie alle, aber geben? 
— Appage! oder — um mich verſtändlicher auszu⸗ 
drücken — damit iſt's nichts.“ — 

„Siehſt Du nun, daß der König ſich recht gut 
daran erinnert, was Du ihm vorgelogen? — Nun 
wird er ſich gewiß auch noch näher nach Dir erkun— 
digen; — und dann kommt Alles heraus. Ach Gott, 
ach Gott! — Muß denn ſo ein Unglück über unſer 
Haus kommen? Mann, haſt Du denn Gott gar 
nicht vor Augen, daß Du ſolche ſchändliche und un⸗ 
chriſtliche Lügen unter die Leute bringſt?“ 

„Unter die Leute? Unterſtehſt Du Dich, ges 
krönte Häupter, Gouverneure und Adjutanten mit 


dem ungebührlichen Ausdruck: „Leute“ zu be⸗ 


zeichnen, benennen und traktiren. Und wenn ich 


nun auch eine gefliſſentliche Unwahrheit von mir | 
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gegeben, habe ich es nicht aus Noth und in ges 


rechter Beſorgniß vor einer unverhältnißmäßigen 


Annäherung des Königlichen Stocks an meinen un— 
maßgeblichen Rücken gethan? Was geſchehen iſt, 
iſt geſchehen und nun nicht mehr zu ändern. Sei 
ſtill, Weib, und heule mir die Ohren nicht voll.“ — 

„Ja, ſo heißt es immer, wenn Deine Frau ein 
mal vernünftig mit Dir reden will. Ach Gott, hätte 


ich das gewußt, als Du mir nachliefſt und dn 


mit aller Gewalt heirathen wollteſt.“ — 

„Dito, Frau Vogtius; hätte man freilich ge— 
wußt, welches Kreuz man ſich aufladet“ — 
W Was, bin ich Dir ein Kreuz? — Nein, das 


5 iſt nicht länger auszuſtehen. Schäme Dich, wenn 
unſere Kinder — N 


— das hören.“ „willſt Du ſagen. Ein fürtreffli⸗ 
cher Gedanke! — Warte, das ſollſt Du nicht un: 
ſonſt geſagt haben. — Zanke Du mit wem Du 


willſt, aber nicht mit mir, Deinem Gatten, Eheherrn 


FT 


oder Ehewirth, wie man ſich ehedem Wäbdüd ehe 


pflegte. „— 


Und damit Ai der kleine Vogtius feinen 


ut auf, nahm den hohen Rohrſtock und lief zur 
Thür hinaus, froh, einen Vorwand gefunden zu has 
ben, um in die Tabagie zu gehen. — 


Frau Vogtius aber dachte bei ſich: 
„Komm Du mir nur heute Abend nach 


Hauſe!“ — 
8 * 
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1 Während vide vor dem Thore die glänzende 
Be. ſtatt fand, ſaß der Geheime Rath Eckardt 
mit van der Queeß in einem Hinterzimmer ſeines 
Hauſes und durchſuchte aufmerkſam einen Stoß 
alter, beſtäubter Papiere, die bis zu dieſem Augen⸗ 
blick vergeſſen und unbeachtet in einem Bücher⸗ 
ſchranke gelegen. Van der Queeß war gleichzeitig mit ö 


dem Geheimen Rathe von Potsdam in Berlin ein: 
getroffen, hatte das wiederholte Anerbieten deſſelben, 


bei ihm zu wohnen angenommen, und vergeblich wäh: 
rend „des vergangenen Tages auf eine Gelegenheit 
gewartet, die ſo ſehr gewünſchte Unterſuchung jener 


Papiere vorzunehmen. Der Geheime Rath war 


während des Vormittages beim Koͤnige geweſen, 
Nachmittags aber ſo von Beſuchen, Bittſtellern und 
Geſchäften überhäuft werden, daß ſich durchaus 
keine Zeit zu einer Beſprechung mit van der Queeß 
gefunden. Heute aber, wo der König ausſchließlich 
ſich mit der Revue beſchäftigte, und Alles, was nur 
irgend zum Hofe gehörte, dieſem militairiſchen 
Schauſpiele beiwohnte, ſchien die günſtigſte Gelegen⸗ 
heit zur Durchſicht jener Documente, und ſchon. früh 
Morgens hatte der Geheime Rath ſeinen Gaſt zu 
einer ſolchen einladen laſſen. So ſaßen denn Beide 


in dem Zimmer des neuerbauten Hauſes, das vor 
der Hand als Aufbewahrungsort für die Bibliothek 


diente, bis die neu anzufertigenden großen Schränke, 
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nach den beſten franzö ſiſchen Muſtern, dieſe aufneh⸗ 
men ſollten. Das Convolut ſehr verſchiedener 
Schriften war, nachläſſig zuſammengebunden, von 
dem Geheimen Rathe in Gegenwart ſeines Gaſtes 
hinter einer Reihe mächtiger Folianten hervorge⸗ 
nommen worden, und Beide ſuchten nun ängſtlich 
nach ſolchen Aktenſtücken, die auf jene verborgenen 
Schätze ſich beziehen konnten. Es war ſchwer, ſich 
aus dem Wulſte alter, meiſt ganz bedeutungsloſer 
Papiere herauszufinden; endlich aber ſtießen ſie auf 
jenes halbdurchgeriſſene Blatt alten vergelbten Pa⸗ 
pieres, welches van der Queeß augenblicklich für die 
andere Hälfte der in ſeinen Händen befindlichen 
Schrift erklärte. Das Dokument in wendiſcher 
Sprache, welches den Nachweis über jenen von 
Kohlhaas vergrabenen Schatz enthalten ſollte, wurde 
nicht gefunden. Wahrſcheinlich hatte alſo der Käm⸗ 
merer Lippolo, der die hinterlaſſenen Papiere jenes 
Leberecht von Queiß, welcher im Jahre 1545 geſtor⸗ 
ben war, an ſich zu bringen gewußt, den Schatz 
ſchon gehoben. Bekannt war Beiden, welche Reich— 
thümer der Jude Lippold aufgehäuft, als er unter 
Johann George hingerichtet wurde. Die Vermu— 
thung, daß er ſich in den Beſitz des von Kohlhaas 
zdiuſammengeraubten Geldes geſetzt, hatte viel für ſich. 
Indeſſen verſchwand auch dieſe getäuſchte Hoffnung 
vor der vollen Gewißheit, ſich durch jenes ungleich 
wichtigere Dokument, welches den vergrabenen 
e der eee unter George Wilhelm be⸗ 
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ſchrieb, im Beſitz der Mittel zu ſehen, dieſen zu her 
ben. Van der Queeß holte ſogleich das forgfältig 
in feiner Brieftaſche verwahrte andere Stück herz 
vor, verglich es mit dem vorgefundenen und Beide 
überzeugten ſich, daß ſie das Geſuchte gefunden. 
Mit der geſpannteſten Erwartung fügten ſie das 
Zerriſſene aneinander und laſen nun Folgendes: 1 

„Endesunterſchriebene: Gerhard von Queiß, 
Kurfürſtlich⸗Brandenburgiſcher Hauptmann, und 
Peter van Voorſt, Kaufmann, verpflichten ſich 
hiermit gegenſeitig an Eides ſtatt: das Geld, welches 
an der, im Verfolg dieſes näher bezeichneten Stelle 
vergraben liegt und unzweifelhaftes 8 
der iſt, zu gleichen Parten unter ſich zu theilen, 
oder, ſollte die Erhebung erwähnten Geldes erſt 
nach dem Tode eines der ſich hiermit Verpflichten⸗ 
den erfolgen, den Erben des andern ſolche gleiche 8 
Part zukommen zu laſſen. Keine Entſchuldigung, 
Ausflucht oder vielleicht eintretender Umſtand ſoll 
Einen von dieſer Verpflichtung gegen den Andern 
entbinden, im Gegentheil gewiſſenhaft die eigentliche 
Meinung dieſes Paktes ausgeführt werden, welches 
auch die Umſtände, Verhältniſſe und Begebenheiten 
ſein werden, unter denen Beide zuſammen, Einer 
von ihnen oder die rechtmäßigen Erben derſelben 
das Geld wieder ausgraben. Da es unter den ob— 
waltenden Verhältniſſen keine Wahrſcheinlichkeit hat, 
daß Beide zuſammen oder Einer von ihnen unge: 
fährdet dahin gelangen können, wo dieſes Geld liegt, 


u Fire 


fo iſt gegenwärtiger Pakt aufgefegt und übereinge⸗ 
kommen worden, auf daß Jedermann erfahre, daß 
das vergrabene Geld zu gleichen Parten Eigenthum 
derer von Queiß und van Voorſt iſt, kein Anderer 
demnach Anſpruch oder Recht daran hat als ihre 
Nachkommen. Es beſteht dieſes Geld aus: 

352,000 Goldgulden allerhand Gepräges, deut— 
ſchen Reiches ſowohl als ausländiſcher Sorten; 

82,000 Roſenobles, Piſtolen, Lubie auch 
Kaiſerſtücke; 

700, 000 Stück Bö hmiſche Thaler, halbe und 
ganze Kronen auch Philippsthaler; 

1,200,000 in allerlei Münzſorten, Schrecken⸗ 
berger von Deventer und Schaumburg, polniſche 
Dütchen, Danziger Oerter, Dickgroſchen, alte Sechs— 
linge, Lübiſche Schillinge, ſogenannte Zehner, Fün— 
fer, Pölkchen. Außerdem allerlei an Schauſtücken, 
Silberbarren und ſonſt werthvolle Münzen, unbe— 
ſtimmt, aber wohl gegen die 50,000 Stück. — | 

Dieſes Alles zuſammengenommen, wohl fortirt, 
in guten Gebinden, und verſiegelt mit dem anbei 
gedruckten Inſiegel, liegt vorſichtig vergraben in der 
Köpnicker Bürgerheiden, am Fuße der Berge, ſo 
Jin dortiger Gegend die Müggelsberge genannt wer⸗ 

den. Um den rechten Ort zu finden, muß Folgen— 
des angeſtellt werden: 

Einer ſtellt ſich auf die letzte Kuppe der 7 Berg— 
ſpitzen, nach der Müggelſee gelegen, ſo daß er das 
Dorf Müggelheim linker Hand zu liegen, den See 
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hinter ſich und die gen zwiſchen Kip undd 
Britz hin gerichtet hat. Der Andere ſtellt ſich auf 
die letzte Kuppe gegen die wendiſche Spree mit dem 
Rücken gegen das Waſſer und dem Geſicht nach i 
dem Müggelſee. So poſtirt, werden ſich beide Pers 
ſonen ſehen können. Jetzt geht ein Dritter von 
der Bürgerheide her gegen den Fuß der Berge zu, 
da, wo der Teufelsſee, auch Teufelspfuhl und Sau⸗ 
pfuhl genannt, liegt, und geht ſo lange. vorwärts, bis | 
beide Perfonen auf den letzten Bergen rechts und 
links ihn gerade, in einer geraden Linie mit ſich ſe⸗ 
hen können. Dieſe Stelle merkt ſich der Dritte 
und bleibt ſtehen, bis die beiden Andern vom Berge 
herunter ſind. Nun wird der Teufelsſee dem Drit— 
ten im Rücken und die mittelſten Berge vor ihm 
liegen. Es werden jetzt von den beiden Ufern des 
Teufelsſees rechts und links zwei gerade Linien bis 
an die Berge gezogen, dann von den 4 Ecken des 
ſo erlangten Vierecks Querlinien in die Mitte deſ— 
ſelben, und wo dieſe Linien zuſammenlaufen iſt der 
Ort, wo das Geld vergraben liegt. Es werden 
dort verſchiedentliche große Steine bemerkt werden, 
welche halb in der Erde liegen, dahinter aber ein 
kleines Tannengebüſch, Kuſeln genannt. Der Bo— 
den ſteigt hier allmälig zum Berge an und nun 
muß nachgegraben werden. Die Fäſſer ſind noch 
mit einer Lage Bohlen bedeckt, dann aber Erde 
darauf geſchüttet, wieder mit Raſen belegt und Rei⸗ 
ſig dort zuſammengetragen. Da es nun ſchon drei» | 
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Jahre in der Erde liegt und das Erdreich ganz gut 
und unmerkbar wieder darüber gewachſen, der Ort 
auch abgelegen iſt, und wegen des Teufelsſees, von 
dem die Bürger in Köpenick und die Bauern in 
Müggelheim glauben, daß er behert ſei, Niemand 
dorthin kömmt, ſo liegt das Geld gewiß unverſehrt, 
bis Einer der Endesunterſchriebenen es hebt. — Im 
Ganzen ſind es 31 n geoßße und 1 
N Gebinde. | 
Rotterdam, den 12ten Ka Nang July 100. 
Gerhard von Queiß. 
ere van e au 

| 00 Nee genauen Beschreibung ad es 
faſt unmöglich, die Stelle zu verfehlen, wo dieſer 
bedeutende Schatz nun ſeit 102 Jahren vergraben 
war und unwillkührlich ſchwiegen Beide einige Mi— 
nuten, indem ſie ſich in Gedanken die möglichen 
Folgen einer ſo ungewöhnlichen und glücklichen Ent— 
deckung ausmalten. Endlich unterbrach van der 
Queeß dieſe Pauſe mit dem Ausruf: 

„Nun, Herr Geheimer Rath, ſo habe ich Ih— 
nen doch alſo nicht zu viel geſagt, und Sie ſehen 
jetzt ein, von welcher Bedeutung dieſes Papier für 
uns Beide ſein kann. Mein Vertrauen ſetzt Sie 
in den Stand, dem Könige einen großen und gewiß 
willkommenen Dienſt zu leiſten, der Ihren Einfluß 
nothwendigerweiſe noch vermehren muß. Ich habe 
g alſo ein Anrecht an Ihre Dankbarkeit. Sie wiſſen 
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was ich wünſche, warum ich mein neues Vaterland 
verlaſſen und hierher gekommen bin. — Die Wie— 
derherſtellung des guten Namens meines Urgroß⸗ 
vaters und das kräftige Einſchreiten des Königs in 
die Colonial-Angelegenheiten an der Küſte von Gui⸗ 
nea. Wenn dem Könige durch dieſes Geld ein 
Mittel geboten wird, Preußens Anſpruch auf jene 
Niederlaſſungen mit Nachdruck wieder aufzunehmen, 
ſo bin ich überzeugt, daß er auf meine Vorſchläge 
eingehen wird. Jedenfalls müßte man dies als Be— 
dingung für die Auslieferung des Schatzes ſtellen.“ 
Ich muß geſtehen, Herr van der Queeß, daß 
die Gewißheit, welche ich durch dieſes Papier erhal— 
ten, mich jetzt erſt ernſtlich an die wichtigen Folgen 
denken läßt, welche dieſer außerordentliche Umſtand 
für uns Alle haben kann. Zuvörderſt ſind wir doch 
einig, daß von dem Augenblicke an, wo der Inhalt 
dieſes Dokumentes zu meiner Kenntniß gekommen, 
ich als Diener des Königs verpflichtet bin, die un— 
zweifelhaften Rechte Allerhöchſtdeſſelben zu wahren. 
Von Bedingungen kann für das Oberhaupt des 
Staates bei Ueberlieferung jenes Geldes nicht wohl 
die Rede ſein.“ — 

„Herr Geheimer Rath!“ — — 

„Laſſen Sie mich ausreden, Herr van der 
Queeß. — Ich ſage, von Bedingungen kann keine 
Rede ſein, das hindert aber nicht, durch jedes er— 
laubte Mittel für die Erfüllung Ihrer Wünſche zu 
wirken. Was die Rehabilitirung Ihres Urgroßva⸗ 
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ters betrifft, fo zweifle ich keinen Augenblick, daß 
Se. Majeſtät nach Prüfung Ihrer desfallſigen An— 
träge und Beweismittel gewiß thun werden, was 
ſich mit der Gerechtigkeit und dem Andenken an 
Allerhöchſtdero glorreichen Vorfahren, den großen 
Kurfürſten, verträgt. Was aber die Wiedererwer-⸗ 
bung der afrikaniſchen Kolonieen betrifft, fo verhehle 
ich Ihnen nicht, daß Se. Majeſtät durch die trau— 
rigen Ergebniſſe dieſer Angelegenheit unter der Re— 
gierung des hochſeeligen Königs, auf's Aeußerſte ge— 
gen eine Colonial-Beſitzung und dazu nöthige See: 
macht Preußens eingenommen ſind.“ — 
„Aber erkennen Sie denn nicht, Herr Gehei— 
mer Rath, daß Preußens Zukunft eine andere, glän— 
zendere ſein muß, wenn es ſich durch eine Marine 
und Kolonial-Beſitz in die Reihe der Mächte erſten 
Ranges erhebt?“ — 

„Auf meine Meinung kommt es hier nicht an, 
obgleich dieſe keinesweges mit der Ihrigen überein— 
ſtimmt, ſondern auf die Meinung Sr. Majeſtät, 
und dieſe iſt jeder Erweiterung und Vergrößerung 
des Staates entgegen, ſobald dieſe ſich erſt in ihrer 

Zukunft als vortheilhaft darſtellt. Indeſſen ſoll ge— 
ſchehen, was möglich iſt. Vor allen Dingen müſ— 
| ſen wir jest erſt die Ueberzeugung haben, ob jener 
Schatz auch wirklich noch vorhanden iſt und es fragt 
ſich, welche Schritte wir in dieſer Beziehung zu⸗ 
nächſt zu thun haben.“ — 

„Eine Beſichtigung der Gegend, die hier fo ge⸗ 
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nau beſchrieben ift, wäre wohl das Beste, ehe wir 
ernſtlich zum Werke ſchreiten.“ — 

„Sollen wir Se. Majeſtät ſchon vorher in 
Kenntniß ſetzen, oder ſelbſt den Schatz heben und 
das gefundene Geld gleich übergeben?“ - 

„Was meinen Sie, Herr Geheimer Rath?“ 

„Das ſicherſte Mittel ſcheint mir, erſt im Be— 
ſitz des Geldes zu ſein, denn um Alles in der Welt 
möchte ich Se. Majeſtät nicht mit einer falſchen 
Angabe täuſchen. Es wäre doch möglich, daß der 
Schatz ſchon gehoben worden und leicht könnten 
wir dann als Betrüger oder Schwindler erſcheinen. 
Ich meine damit nicht, daß wir ſelbſt ſchon zu dem 
wirklichen Ausgraben jener bedeutenden Summen 
ſchreiten ſollen, aber die feſte Ueberzeugung, daß er. 
noch vorhanden iſt, müſſen wir gewonnen haben, 
ehe weiter etwas geſchehen kann.“ — 

„Ganz einverſtanden, Herr Geheimer Rath. 
Wie aber wäre das anzuſtellen?“ — 

„Gleich heute muß dazu gethan werden. Bei 
Hofe iſt große Tafel mit allen Generalen und Staabs— 
Offizieren, alſo mag ich wohl den übrigen Tag für 
mich verwenden können. Ich dächte, wir führen 
gleich nach Köpenick und unterſuchten von dort aus 
die Gegend, welche hier beſchrieben iſt.“ 

„Nach der Angabe dieſes Papiers gehören aber 
3 Perſonen dazu, um die genauen Punkte zu finden. 
Wem ſollen wir ſo Wichtiges anvertrauen?“ — 

„Sie haben Recht. — Ich denke hin und her, 
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finde aber Niemand im Kreiſe meiner Bekannten, 
der nicht auf ſolches Vertrauen künftig große, viel— 
leicht unerfüllbare Forderungen gründen würde. 
Haben Sie denn Niemand hier in Berlin, den 
Sie geeignet halten?“ — — 

„Vielleicht meinen Vetter, den Lieutenant von 
Queiß, den Sie in Potsdam beim Oberſten von 
Einſiedel geſehen? — Ich kenne ihn zwar nur aus 
einer Unterhaltung, aber er iſt Offizier und von 
Adel, überdem brauchten wir ihm ja nicht zu ſagen, 
worauf es eigentlich ankommt. Was meinen Sie?“ 

„Da Sie ihn empfehlen, ſo habe ich nichts da— 
wider. Iſt er denn in Berlin?“ 

„Die Potsdamer Garniſon iſt ja zur Revue 
hier eingerückt; geſtern Nachmittag ſah ich ihn auf 
einen Augenblick.“ — 

„Können Sie ihn auffinden, ſo ſoll es mich 
freuen, wenn wir heute ſchon, ſo bald als moͤglich, 
zuſammen dorthin fahren können. Anſpannen laſſe 
ich ſogleich und erwarte dann nur Ihre Rückkehr.“ — 

Nach einigen erklärenden Beſprechungen ver— 
ließ van der Tueeß das Haus des Geheimen Raths, 
um ſeinen Vetter aufzuſuchen. In der weitläuftigen 
Stadt das Quartier deſſelben zu finden, ſchien ihm 
bei der Kürze der Zeit unmöglich; er ging alſo 
durch die Markgrafeuſtraße den gerade von der Re: 
vue zurückkehrenden Truppen entgegen, hörte aber 
ſchon an der Kirchſtraße, wie zu jener Zeit die jetzige 
. noch hieß, daß das Leib— Bataillon Gre⸗ 
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nadire ſchon herein gekommen und die Friedricheſtraße 
hinunter nach dem Friedrichsſtädtſchen Markte mar⸗ 
ſchirt fen, fo daß er ſie verfehlt hatte. Augenblick⸗ 
lich kehrte er um und kam gerade noch auf den 
Markt, als die Compagnieen auseinander gingen. 
Bei einigen Offizieren erkundigte er ſich nach dem 
Lieutenant von Queiß und erfuhr, daß Lebrecht vor 
einigen Minuten die Jägerſtraße hinauf gegangen 
fen; zufällig ſtand fein Burſche in der Nahe, wurde 
von einem der Offiziere herbeigerufen und gefragt, 
ob er nicht wiſſe, wo ſein Herr zu finden wäre. 
„Der Herr Lieutenant ſind nach der Garniſon— 
Kirche gegangen und haben befohlen, daß ich in ei⸗ 
ner halben Stunde mit dem Pferde dort bei der Woh— 
nung des Todtengräbers am alten Pulverthurm 
warten ſoll.“ . 
„Will Er mich wohl dahin führen, mein Freund, 
ich habe ſeinen Herrn nothwendig zu ſprechen?“ 
„Zu Befehl! — aber Ew. Gnaden müſſen dem 
Herrn Lieutenant nicht ſagen, daß ich Ihnen erzählt, 
wo er iſt. Der Herr Lieutenant können das nicht 
leiden und könnten böſe darüber werden, obgleich 


der Herr Lieutenant mir es heute nicht gerade be— 


ſonders verboten haben.“ — 
Mit einem Dank gegen die Offniere folgte van 


der Queeß dem Grenadier über den weiten wüſten 


Friedrichsſtädtſchen Markt, auf dem damals noch viele | 


Linden-Bäume fianden, welche von der Eſplanade 


herrührten, die ehemals außerhalb der Feſtungs— 
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werke zwiſchen dem eitpiiger und Neuſtädter Thor 
ſich befand. Weder die beiden prachtvollen Thürme, 
noch das Schauſpielhaus waren damals vorhanden 
und nur unanſehnliche, meiſt einſtöckige Häuſer um: 
gaben den Platz, den jetzt Palläſte zieren. Das 
Volk nannte dieſen Platz noch immer Mittelmarkt, 
da er erſt ſpäter durch die dort befindliche Hauptwache 
und die Ställe des Regiments Gensd'armes den 
Namen Gensd'armen-Markt erhielt. Durch die Beh— 
renſtraße, über die weiten wüſten Plätze am Kupfer— 
graben zur Hundebrücke (Schloßbrücke), kleine Po— 
meranzenbrücke (jetzt Straße hinter dem Muſeum) 
und große Pomeranzenbrücke (Friedrichsbrücke) in 

die neue Friedrichsſtraße, wo ſeit 16 Jahren die 
neue Garnifon: Kirche ſtand, welche 1722 erbaut 
war, nachdem die alte Kirche durch die Erplofion 
des Pulverthurms in der Nähe, 1720 zerſtört worden 
war. Obgleich dieſes furchtbare Ereigniß vor 18 
Jahren ſtattgefunden, waren doch die Spuren def 
ſelben noch nicht ganz verwiſcht. Hin und wieder 
ſtanden zwar die alte Communication an der Feſtungs— 
mauer entlang einzelne Häuſer, im Ganzen aber 
war es hier wenig angebaut, da alle Neubauten 
ſich vorzüglich nach der Friedrichs-Dorotheen- und 
Königsſtadt wandten. Der Kirche gegenüber an 
der Ecke der Spandauer-Straße ſtand das Todten— 
gräberhaus, deſſen Bewohner die beſondere Aufſicht 
über die Begraͤbnißgewölbe der Garniſon-Kirche 
hatte, in welcher alle Generale, Staabs- und Ober: 
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Offiziere, wenn fie es wünſchten, beigeſetzt wurden. 

Bis hierher hatte der Grenadier van der Queeß 
geführt, blieb nun ſtehen, zeigte auf das Haus und 
meinte, daß der Herr Lieutenant wahrſcheinlich da 
drinnen wären. — 

Auf dieſe Weiſung nt van der Queeß in das 
Haus ein und wunderte ſich nicht wenig, hier den— 
ſelben Todtengräber zu finden, mit dem er auf dem 
Garniſon-Kirchhofe in Potsdam geſprochen. Er war 
eben beſchäftigt, auf dem Flure ſtarke Nägel in die 
Wand zu ſchlagen, an denen er Grabſcheite, Hacken 
Sägen und Bohrſtangen in Ordnung aufhaͤngen 
wollte. Eben wollte er, nachdem er dem fleißigen 
Alten einen guten Tag geboten, fragen, ob der Lieu— 
tenant nicht hier ſei, als er der Bitte des Grena— 
diers gedachte und ihm plötzlich der freundliche Gruß, 
ſo wie die Zerſtreutheit Lebrechts an dem Thorwege 
des Potsdamer Garniſon-Kirchhofs einfiel. Jetzt 
erſt erinnerte er ſich des fihdnen Mädchens, dem je: 
ner Gruß gegolten und er fürchtete, durch eine 
Frage nach ihm dem alten Vater vielleicht Kum— 
mer zu machen. Um ſeine Verlegenheit über dieſes 
plöglihe Erkennen eines Verhältniſſes zwiſchen ſei⸗ 
nem Vetter Lebrecht und der ſchönen Malplaquet 
zu verbergen, erkundigte er ſich nach ganz gleich- 
gültigen Dingen und fragte unter Anderm, ob nicht 
eine Wohnung in dieſem Hauſe zu vermiethen ſei. 

„Nein, Ew. Gnaden, das Haus gehört dem 
Gouvernement von Berlin und hat nur zwei Dienſt⸗ 
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wohnungen für den Todtengraͤber und Organiſten 
an der Kirche drüben, aber nebenbei in der Span— 
dauer⸗Straße ſtehen noch Wohnungen leer, denn 
jetzt zieht ja alle Welt in die Friedrichs— Stadt.“ 

„Wie kommt es denn, daß Ihr jetzt in Berlin 
ſeid; vor 4 Tagen wart Ihr ja noch in Potsdam? 
— wo ich mit Euch geſprochen, als der Soldat aus 
der Bukowina begraben wurde?“ — 

„Verſetzt und befördert, Ew. Gnaden. — Die 
Vorgeſetzten haben endlich ein Einſehen gehabt; ge— 
ſtern bin ich mit der Garniſon zuſammen herüber⸗ 
gekommen. Hatte die Erlaubniß erhalten, meine 
Mobilien und Geräthſchaften mit der Militair-Ba⸗ 
gage zu transportiren und bin ſeit geſtern hier in⸗ 
ſtallirt.“ — 

„Wünſche Glück dazu! — Iſt denn Eure Soc 
ter, das hübſche Mädchchen auch mitgekommen?“ — 

„Ei gewiß! Ein Vater wird doch von ſeinem 
Kinde nicht laſſen? — Sie iſt gerade drüben hinter 
der Kirche beſchäftigt altes Gerümpel dort in den 
Schuppen zu ſtellen.“ — 

„So ſol — Kommt ſie wohl bald wieder herüber? 

„Denke wohl! hat hier im Hauſe noch genug zu 
räumen und über Seite zu bringen, aber was küm⸗ 
mert das Ew. Gnaden? — 

„Fragte nur ſo, weil mir das Mädchen wegen 
ihrer Schönheit und Zierlichkeit gleich das erſtemal 
auffiel, als ich ſie ſah und ich mit Wohlgefallen ihr 
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zugehört habe, als fie von ihrer großen Liebe unds 
Anhänglichkeit für ihren Vater fprah. - 

„Ja es iſt ein gutes Kind, ein wahrer Seegen 
Gottes für mich alten Kerl. — Ich weiß nicht, ob Ew. 
Gnaden auch Kinder haben, aber ſo eine Tochter 
wie meine Malplaquet, möchte ich Jedem wünſchen.“ 

Van der Queeß ſah nun wohl, daß er auf 
dieſe Art ſchwerlich erfahren würde, ob der Lieute⸗ 
nant hier ſei und vermuthete, daß er vieleicht hinter 
der Kirche mit der Tochter ſpreche, währen der Va— 
ter im Hauſe beſchäftigt war. Wie aber dort hin— 
kommen, ohne den Verdacht des Alten zu erregen? 
Darüber nachſinnend, fiel ihm plötzlich ein, daß We— 
dekind ihm vieleicht bei dem Aufſuchen des vergra— 
benen Schatzes behülflich ſein könnte und fragte ihn 
daher wie man es wohl machen müſſe, wenn man 
unterſuchen wolle ob ein Sarg der ſchon über hun— 
dert Jahre in der Erde liege, noch vorhanden ſei? 

Verwundert über dieſe Frage erwiederte der alte 
Wedekind: — 

„Ei, davon iſt wert 400 ein Stäubchen 
übrig, So ein Sarg verfault nur zu bald, 's kommt 
aber auch auf das Holz und auf das Erdreich an. 
Manchmal findet man doch derlei altes Handwerk. 
Soll aber darnach geſucht werden, ſo muß man 
mit ſolchen Bohrſtangen, wie ich eben eine hier 
aufhänge, in das Erdreich bohren, da weiß man 
gleich ob man noch auf Holz trift, oder ob RR 
Alles verweſt iſt. 
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„Wollt Ihr Euch ein Stuck Geld verdienen? 
„Warum nicht, wenn es auf ehrliche Art geſche-⸗ 
hen kann, und nicht gegen den Dienſt iſt.“ 
„Ich bin hier fremd. — Vor langen Jahren 
iſt einer meiner Vorfahren, der unter den Schwe- 
den diente, als ſie Berlin belagerten, geſtorben und 
bei Cöpenick begraben worden. Nun wäre es mir 
lieb, wenn ich die Stelle auffinden könnte, wo er 
liegt. Wollt Ihr mir dabei behülflich ſein, ſo wi 
Ihr 5 Thaler haben. 1 
„Wenns weiter nichts iſt? 
„Aber es muß heute noch deſhehen, wo mb 1 
gleich!“ — | 
„Das geht nicht. Bin ja 190 kaum einge⸗ 
richtet hier im Hauſe, und kann doch Ay Alles 
ſtehen und liegen laſſen. — 

Ich gebe Euch noch einen Thaler ich — 
Und überdem thut Ihr nicht mir allein den Gefallen, 
ſondern auch dem Geheimen Rathe Eckardt, dem 
auch an der Auffindung des Grabes gelegen iſt.“ — 

„Sort — 6 Thaler find ein ſchönes Geld! — Der⸗ 
gleichen Verdienſt kommt mir nicht oft vor, aber 
deswegen thäte ich es doch nicht. Wenn ich aber 
dem Herrn Kamin — wollte ich ſagen — Geheimen 
Rathe damit zu Dienſten ſtehe, ſo bin ich gleich be— 
reit, denn dem habe ich eigentlich meine Beförderung 
hier zu dem Poſten zu verdanken.“ — 

„Der Geheime Rath hat mich ſelbſt hergeſchickt 
und läßt Euch darum bitten.“ 
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„Da freut es mich, daß ich mich gleich bei ihm 
bedanken kann. Wann und wo ſoll ich mich einfinden?“ 
„In einer halben Stunde an der Jägerſtraße 
und Friedrichsſtädtſchen Markt Ecke, vor dem neuen 
Haufe des Geheimen Rathes. Bringt die Bohr⸗ 
ſtangen und ſonſt Geräthſchaft zum Graben mit.“ 
„Werde zur rechten Zeit an Ort und Selle ſein.“ 
„Alſo in einer halben Stunde?“ 5 
Froh, dies für ſeinen Zweck gewonnen zu haben 
verließ van der Queeß den alten Wedekind, ging 
auf die Straße zu den, hinter dem Vorſprunge der 
Kirche wartenden Grenadier, und fragte dieſen, ob 
fein Herr noch nicht gekommen wäre. Auf die vers 
neinende Antwort, hieß er ihn hinter die Kirche ge— 
hen und nachſehen, ob der Lieutenant nicht etwa dort 
mit Jemand ſpreche, wäre dies der Fall, ſo ſolle er 
ihn nur rufen, verantworten wolle er es u ſelbſt 
bei ſeinem Herrn. 5 
Van der Queeß hatte richtig vermuthet. gr 
recht ſprach angelegentlich mit der ſchüchternen Mal⸗ 
plaquet als ſein Burſche ihn abrief. Gleich nachdem 
die Compagnien auseinander gegangen waren, hatte 
er das Haus des alten Todtengräbers aufgeſucht, der 
wie er wußte, geſtern mit der Bagage nach Berlin 
gekommen war. — Eben wollte er auf die Kirche 
zugehen, als Malplaquet, einen Kaſten tragend, aus 
der Thür des Eckhauſes trat, über die Communica⸗ 
tion und hinter die Kirche ging, wo ſie in einem 
Holzſchuppen, der an die alte Feſtungsmauer ange⸗ 
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baut war, allerlei Geräthſchaften ordnete. Unbemerkt 
folgte er ihr dahin und begrüßte die Verlegene mit 
ſo vieler Herzlichkeit und Freude, daß dieſe verſchämt 
über den nachläſſigen Anzug, in dem Lebrecht ſie 
fand, nicht wußte, wie ſie ſich ihm wünhüker des 
nehmen ſollte. — 

„Iſt Sie auch nicht mehr böfe A mich, liebe 


Jungfer, fragte er die Ueberraſchte, indem er ihre 


Hand ergriff und herzlich drückte.“ — 

„Ach Gott wie haben mich der Herr Lieutenant 
erſchreckt!“ war das Einzige was Malplaquet in ihrer 
Beſtürzung zu antworten vermochte, dabei entzog 
ſie ihm die Hand, wiſchte ſie ſorgfältig mit der 


Schürze ab und weigerte ſich nicht, als er fer wie⸗ 
der ergriff. — 


„Ich habe mich * darnach char mich 


bei Ihr zu entſchuldigen. Was muß Sie von mir 
gedacht haben. Halte Sie mich nur nicht für einen 
böſen Menſchen, weil ich an jenem Abend — 
„Ach reden der Herr Lieutenant doch nur gar 
nicht davon. Wie viel habe ich geweint, daß Ew. 
Gnaden mich für eine gar ſo leichtfertige Dirne 
gehalten haben. Und nun habe ich den Vater des— 
halb belügen müſſen, Gott mag es Ihnen vergeben 
daß Sie mich zur Lügnerinn gemacht.“ 

„Ich bereue ja von Herzen, was ich gethan, 
aber Ruhe habe ich nicht, bis ich weiß, daß Sie 
mir nicht mehr böſe iſt. Keinen Angenblick iſt Sie 
mir ſeit jenem Abende aus dem Gedächtniſſe gekom⸗ 


1 
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men. Ich habe vergeblich Gelegenheit geſucht, zu 
Ihr zu gelangen, aber der Dienſt und der Marſch 
hierher nach Berlin ließen es nicht zu, dann war 
aber Ihr Vater auch immer bei Ihr.“ — 

„Und ich hoffe auch mein guter Vater wird 
künftig immer bei mir ſein, und mich ſchützen vor 
ſolchem Beſuch, wie der Herr Lieutenant mir zuge: 
muthet. Wie habe ich mich geſchämt von Morgens 
früh bis Abends ſpät, daß ich ſolche Dinge habe 
hören müſſen.“ 

„Aber ich bereue ja von Herzen, was ich ge— 
than! Kann Sie es denn gar nicht vergeſſen? Habe 
ich doch nur aus übergroßer Liebe zu Ihr die Un— 
beſonnenheit begangen. Hätte ich Sie früher gekannt, 
5 hätte ich gewußt, wie brav und gut ſie iſt, ich würde 
nicht gewagt haben, in Abweſenheit Ihres Vaters 
zu Ihr zu kommen., ö 

„Und doch thun es der Herr Lieutenant heute 
wieder!,, — 

„Höre Sie Hr an, Jungfer Wedekind. Ich 
bin Offizier und darf mich der unfreundlichen, viel— 
leicht beleidigenden Behandlung Ihres Vaters nicht 
ausſetzen, ehe ich weiß ob ich nicht wenigſtens von 
Ihr eine freundliche, liebevolle Aufnahme finde. Ich 
kenne Sie noch zu wenig, um jetzt ſchon ſagen zu 
zu können, was einſt geſchehen wird, aber ſo viel 
weiß ich, mein Herz zieht mich unwiderſtehlich zu 
Ihr hin und ich werde ſehr unglücklich werden, wenn 
ich Ihr entſagen muß. Darum komme ich jetzt noch 
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verſtohlen, darum wünſche ich meine Liebe zu Ihr 
noch vor Ihrem Vater zu verheimlichen. Gäbe 
Sie mir aber nur durch ein Wort, durch ein Zei— 
chen zu erkennen, daß Sie mich nicht haßt, daß Sie 
mir wohl gut werden könnte — dann ſollte Sie 
ſchon ſehen ob es mir Ernſt um Sie iſt.“ 

„Aber was ſoll ich denn ſagen, was ſoll ich 
denn für ein Zeichen geben? Ich weiß ja gar nicht 
was ich armes Mädchen zu einem vornehmen Herrn 

Offizier ſagen darf,, — 
„Darfſt Du mir denn nicht ſagen, daß Du 
wenigſtens meiner ſeit jenem Abende gedacht, wo 
ich dich zum erſtenmale geſehen, daß Du mich in 
Deinen Gedanken entſchuldigt, daß Du gewünſcht 
haſt mich wieder zu ſehen ?“ 

„Ach Gott ja, das Alles iſt ce — Ich 
bin ganz verändert ſeit jenem Abende, früher war 
ich ſo froh und ruhig, meine Wirthſchaft machte 
mir Freude und war mein ganzes Glück. Jetzt denke 
ich aber an nichts mehr, als was Sie mir geſagt, 
was ich kürzlich erlebt und bin gar ſo zerſtreut und 
läſſig. Habe ich doch nie ſolche Dinge aus dem 
Munde eines Mannes gehört, als Sie mir geſagt 
haben, Herr Lieutenant. — Ach lieber Himmel, 
wenn uns hier nur Niemand ſieht, oder der Vater 
gerade herüber kommt., 

„Sei unbeſorgt, ſagſt Du mir nur, daß Du mich 
gern wiederſiehſt, ſo fürchte ich Deinen Vater nicht. 
— Iſt mir es doch als ſollte ich es der ganzen Welt 
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ſagen, daß ich dich liebe. Aber mein Stand legt 
mir freilich Rückſichten auf, die ich nicht ab: 
weiſen kanu, — dem Wunſche des Herzens legt er 
Zwang an, dem ich mich noch nicht entziehen darf. 
Malplaquet, meine liebe Malplaquet fühlſt du denn 
nicht, wie meine ganze Seele Dich in dieſem Hän— 
dedruck zu mir herüberziehen möchte?“ — 

„Ach ja liebſter Herr von Queiß. — wenn uns 
nur Niemand ſieht. — Ich muß auch wieder hin⸗ 
über ins Haus zum Vater.“ — 

„So verſprich mir wenigſtens, daß ich Dich noch 
einmal allein, ungeſtört ſehen und ſprechen kann, 
ehe ich zu Deinem Vater komme.“ 

„Nein das darf ich nicht, ein Kind begeht ſchwere 
Sünde, wenn es etwas hinter dem Rücken des Bas 
ters thut.“ | 

„Nicht jetzt, nicht gleich ſoll Du mir das vers 
ſprechen, überlege erſt, was ich Dir heute geſagt. 
Morgen um 3 Uhr gehe ich bei Deiner Wohnnng 
vorbei, ſehe ich Dich in der Thür ſtehen, ſo willigſt 
Du ein, ſehe ich Dich nicht, ſo haben wir uns heut 
zum letzten Male geſprochen, Mir überlaß es dafür 
zu ſorgen, daß Dein Vater nichts erfährt. Mein 
Wort als Edelmann gebe ich Dir, daß Du es nie 
bereuen ſollſt, mir dieſe Zuſammenkunft gewährt zu 
haben. Nein, antworte mir jetzt nicht — geh mit 
Dir ſelbſt zu Rathe, frage Dein Herz, und Mor⸗ 
gen laß mich erfahren, was Du beſchloſſen.“ 

In dieſem Augenblicke kam der Burſche Leb⸗ 
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rechts um die Ecke der Kirche, und wußte nicht, 
was er thun ſollte, als er feinen Lieutenant ſo vers 
traulich bei einem Mädchen ſtehen ſah. Dieſer aber 
hatte ihn bemerkt, rief ihn heran und hörte, daß 
der Herr, welcher in Potsdam bei ihm geweſen, 
vor der Kirche ſtehe und ihn zu ſprechen wünſche. 
Unmuthig, ſich geſtört zu ſehen, nahm er Abſchied 
von Malplaquet, drückte noch einmal ihre Hand 
und fagte ihr mit den Augen, daß er Morgen pünkt⸗ 
lich ſein werde, dann ging er vor die Kirche, wo 
van der Queeß ihn empfing und ſich entſchuldigte 
vielleicht geſtört zu haben. Ohne indeſſen zu äußern 
was er errathen und durch die Umſtände betätigt 
fand, theilte er ſeinem Vetter mit, was ihn dazu 
veranlaßt, ihn hier aufzuſuchen, und bat ihn um 
feine Unterſtützung. Lebrecht erſtaunte, als er ver— 
nahm, um wie Wichtiges es ſich handle, ſagte aber 
ſeine Hülfe zu, da er während des Nachmittags 
und Abends ſich, freilich in anderer Abſicht, bei 
ſeinem Commandeur beurlaubt hatte. Während beide 
nach der Friedrichsſtadt gingen, erzählte ihn van 
der Queeß, was geſchehen ſolle, und war er— 
freut bei ſeinem Vetter aufrichtige Bereitwilligkeit 
und Theilnahme zu finden. So kamen ſie zum 
Geheimerath, der fie voll Ungeduld bereits erwar— 
tete und ſeinen Wagen ſchon im Hofe des Hauſes 
hatte anſpannen laſſen. Nach den gewöhnlichen 
Begrüßungen theilte van der Queeß dem Geheime: 
rathe mit, daß er auch den alten Wedekind mitzu— 
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nehmen beabſichtige, da dieſer ihnen von entſchiede— 
nem Nutzen ſein würde. Zwar war es dem Gehei⸗ 
me Rath nicht angenehm mit einem Todtengräber in 
ſeiner Caroſſe durch die Stadt zu fahren, indeſſen 
war die Sache zu wichtig, als daß er aus dieſer 
Rückſicht ſich hätte weigern ſollen. Man nahm 
die beiden Papiere mit, ſorgte ſonſt für das Nöthige 
wozu auch ein kaltes Abendbrod und Wein gehörte, 
wartete bis Wedekind mit feinem Geräth vor dem 
Hauſe erſchien und fuhr dann ab. 
In eigenthümlicher Stimmung ſahen ſich dieſe 
vier Männer im Anfange der Fahrt einander ſo dicht 
gegenüber. Die verſchiedenſten Gedanken und Ge⸗ 
fühle bewegten jeden einzelnen. Was ſich vor weni— 
gen Tagen noch ſo fremd geweſen, ja ſich kaum ge— 
kannt hatte, war hier zu einem Unternehmen ver— 
einigt, das ſowohl durch das Abentheuerliche und 
Geheimnißvolle an und für ſich ſelbſt, als durch 
den Hinblick auf die möglichen Folgen ſie wunder— 
bar anregte. Keiner von ihnen ſprach etwas, bis 
fie die Stadt verlaſſen hatten und nun in dem tie 
fen Sande des Waldweges nach Cöpenick ſich lang⸗ 
ſam dieſem Städtchen näherten. 


VIII. 


Die Anweſenheit des alten Wedekind, fo nütz⸗ | 
lich er ihnen bei ihrem Vorhaben auch fein mußte, 
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war doch jedem Geſpräche über daſſelbe unter den 
Uebrigen hinderlich. — Van der Queeß hatte dem 
Geheimen Rathe und ſeinem Vetter mitgetheilt, 
unter welchem Vorwande er jenen mitgenommen 
und ſo konnten ſie nun auch in Gegenwart deſſelben 
nicht wohl ſprechen, was kein anderer wiſſen durfte. 


Doch hatte dies Schweigen etwas zu Peinliches, 


als daß es länger hätte währen können. Der Ge— 
heime Rath fragte daher den Todtengräber, wie 
ihm ſein neuer Poſten hier in Berlin gefiele. 
„Wird wohl noch kommen, Herr Geheime Rath, 
den erſten Tag läßt ſich davon noch nichts ſagen; 
wäre aber ſchlimm, wenn es hier nicht beſſer fein, 
ſollte als in Potsdam. Erlauben der Herr Geheime 
Rath, daß ich mich gehorſamſt für die große Gnade 
und Güte bedanke, welche der Herr ERBEN: Rath 
für mich gehabt haben.“ — 
„Bei mir muß Er ſich nicht PORN — Hier, 
unſer Herr Lieutenant von Queiß iſt eigentlich Ur— 
ſache, daß Er die Anſtellung bekommen hat. Es 


hatten ſich noch viele andere darum beworben, aber 


der Lieutenant verwendete ſich ſo eifrig für Ihn, 
rühmte die Ordnung, die er auf Seinem Kirchhofe 
hielt, und wußte ſonſt Gutes von Ihm anzuführen, 
daß ich mich gerne bereitwillig zeigte, Ihn Seiner 
Majeſtät vorzuſchlagen.“ 

LVõ5„ Da bin ich alfo dem Herrn Lieutenant meinen 
beſten Dank ſchuldig. Nun, ich denke mich ſo zu 
führen, daß meine Vorgeſetzten mit mir zufrieden 
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fein pollen, wenn die Kräfte und die Geſundheit 
nur ausreichen werden.“ 

„Er iſt wohl ſchon lange im Dienſt? —“ 

„Habe ſchon 1706 als junger Kerl bei Reggio 
und Turin, 1709 bei Malplaquet und 1715 vor 
Stralſund und auf Rügen die Königliche Montur 
getragen, aber das ſitzt mir auch in den Knochen. 
Lange Jahre habe ich nicht gewußt, daß ich die 
ſchweren Feldzüge mitgemacht; — jetzt merke ich es 
aber deſto mehr. Ja, ja, man wird alt und die 
Strapatzen melden ſich über kurz oder lang.“ — 

„Iſt Er ver heirathet?“ 

„Nein — oder ja, Herr Geheime Rath, denn 
fügen ift mir zumider. 

„Nein und ja — das ift fonderbar! — Lebt 6. | 
getrennt von feiner Frau?“ — 

„Ja, Herr Geheime Rath, aber das iſt eine 
traurige Geſchichte und thut nicht gut, daß man 
davon ſpricht. Der Menſch ſoll in dem Stande 
heirathen, in dem ihn der liebe Gott geboren werden 
ließ. Das Erheben über ſeinen Stand hat im Le— 
ben noch keine guten Früchte getragen. Iſt man 
einmal in Armuth und Niedrigkeit groß geworden, 
ſo ſoll man ſich nicht verſuchen laſſen, darüber hin— 
aus zu wollen. Ich hab's 15 Jahre meines Lebens 
bitter bereut.“ — N 

Van der Queeß ſah, wie unangenehm dieſe Aeu— 
ßerung des ſchlichten alten Mannes auf den Ge 
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heimen Rath wirkte und fuchte dem Geſpraͤch eine 
andere Wendung zu geben. | 
„Lebt denn Eure Frau noch?“ — | 

„O ja, und zwar in Hülle nnd Fülle! — Wer 
weiß, ob ſie nicht gerade jetzt in einer prächtigen 
Staats⸗Karoſſe zu Hofe fährt.“ — 

N „Was fagt Ihr da?“ fiel der Lieutenant ein, 
der aufmerkſam bis jetzt zugehört, „zu Hofe? Eure 
Frau?“ — 

„Ja wohl, Herr Lieutenant. — Na, iſt mir 
mal die alte Zunge mit dem länſt vergangenen Glück 
durchgegangen, ſo mags auch drum ſein. Meine 
Frau iſt eine ſchwediſche Gräfin. — Reich und vor— 
nehm, ſo vornehm und ſo reich, daß es eine Schande 
für ſie ſein würde, wenn ihr Mann, der Garni— 
ſon-Todtengräber Wedekind, Als Namen nennen 
wollte.“ — 

„Aber wie hängt das Alles zuſammen?“ 

„Das werden Ew. Gnaden mit ein paar Wor⸗ 
ten verſtehen: Als wir Preußen Annd 15 vor Strals 
fund lagen, ſtand ich beim erſten Bataillon „Jung 
Dönhoff“ als Feldwebel. König Karl von Schwe- 

den wehrte ſich tapfer und wollte uns durchaus 
nicht in die Feſtung laſſen. Aber er war ein ſtren— 
ger, gewaltſamer Herr, das haben ſeine Thaten be— 
wieſen: wer nicht that, wie er wollte, dem ging es 
ſchlecht; da waren denn auch einige von ſeinen Ge— 
neralen und Oberſten, die wohl ſehen mochten, daß 
das Pins: am ERBEN aller Enden doch ein ſchlechtes 
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Ende mit ihm nehmen würde und unterhandelten 
fo im Stillen und auf eigene Hand mit den Dis 
nen, die damals unſere Allüirten waren. Das fuhr 
dem König in die Naſe und einige von den Herren 
wurden infam kaſſirt. Der Vater meiner Frau 
war auch darunter, wurde als Hochverräther nach 
Schweden gebracht, Frau und Tochter aber aus 
der Feſtung verwieſen. Mit einem jämmerlichen 
Bündel Sachen kamen die beiden Weibsbilder an 
unſere Vorpoſten, wo an dem Tage gerade Jung 
Dönhoff zur Tranchée-Wache kommandirt war. Ich 
ſehe ſie noch vor mir, wie ſie vor Angſt zitterten 
und gar nicht wußten, was aus ihnen werden würde. 
Ich meldete ſie dem Tranchée-Major, dem klagten 
ſie ihr Leid und jammerten, daß es einen Stein 
hätte erbarmen können. Ich bekam Ordre, ſie zur 
Bagage zurückzubringen, ſie faßten Vertrauen zu 
mir und baten mich um Gottes willen, daß ich mich 
doch ihrer annehmen möchte. Mir thaten ſie leid 
und ich bot ihnen an, in dem Dorfe, wo unſer Ba— 
taillon cantonnirte, zu bleiben. Als Feldwebel hatte 
ich damals Quartier auf einem Heuboden; da brachte 
ich ſie hin, gab ihnen etwas zu eſſen und hatte 
meine Freude über ihre Dankbarkeit. — Aber was 
erzähle ich da noch lange! — Als die Armee aus 
dem Feldzuge zurückkam, hatten mich die beiden 
Gräfinnen nicht verlaſſen wollen, denn unſere Sol— 
daten waren damals nicht die beſten Brüder. Unter— 
weges ſtarb die Mutter elendiglich auf einem Ba⸗ 
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gage⸗Wagen und nun wußte das arme junge Ding, 
die Tochter, erſt gar nicht, was ſie vor Kummer 
und Noth anfangen ſollte. — Unſer Bataillon rückte 
nach Prenzlow in Garniſon. Ich erkundigte mich, 
ſo gut es gehen wollte, was aus dem Vater gewor— 
den ſei; aber da war auch kein Troſt zu holen. 
König Karl hatte ihm als Hochverräther den Pro— 
zeß machen laſſen, ihn zu ewigem 4 0 coll: 
demnirt und alle feine Güter eingezogen. Ein Jahr 
darauf ſtarb der Graf im Gefängniß, und wie denn 
nun Alles ſo ſonderbar gekommen war, daß die 
junge Gräfin von aller Welt ſich verlaſſen und keine 
Hülfe weiter ſah, da merkte ſie denn endlich, daß 
ich verliebt in ſie war und ſo ging es zu, daß wir 
eines ſchönen Morgens getraut wurden. Das war 
im März Anno 1717. Wir lebten kümmerlich, wa- 
ren aber doch in unſerm Gott zufrieden, daß es noch 
ſo hatte kommen ſollen; freilich merkte ich damals 
ſchon, daß ein Feldwebel und eine Grafentochter 
ein paar ganz verſchiedene Weſen ſind; denn ſie war 
eigentlich viel zu fein erzogen für einen ſchlichten 
Mann, der denn doch der Haushaltung vorgeſtan— 
den haben will, und waͤre ſie noch ſo klein. Es 
ging aber ſonſt recht gut, beſonders wie mein Kind, 
meine Malplaquet da, zur Welt kam. Das war 
aber auch das Letzte. — Ein Jahr darauf, Anno 18 
ſtarb König Karl, oder wie ſie ſagen, wurde ihm 
das Lebenslicht ausgeblaſen. Der neue König ſetzte 
alle die früher Condemnirten in ihre Güter wieder 
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ein und da erinnerten ſich denn die vornehmen 
Verwandten in Schweden, daß meine Frau noch 
auf der Welt ſei. Erſt gab es Briefe, dann ka— 
men Beſuche, und wie Gott den Schaden beſah, 
reiſte meine Frau nach Schweden, um die Güter 
in Beſitz zu nehmen. Ich habe ſie ſeit der Zeit denn 
auch nicht wiedergeſehen. Gewiß haben ihr die vor— 
nehmen Verwandten zu Gemüthe geführt, daß es 
ſich für eine ſchwediſche Gräfin nicht paſſe, die Frau 
eines preußiſchen Feldwebels zu ſein, und ſo kamen 
wir auseinander. Als ſie aber auch unſer Kind 
nach Schweden holen wollte, da habe ich ihr ge— 
zeigt, daß ich der Vater bin und nicht Luſt hatte, 
mir auch mein letztes Gut noch rauben zu laſſen. 
Das iſt die ganze Geſchichte. — Erbaulich iſt ſie 
nicht — aber es thut mir ordentlich wohl, daß ich 
ſie ſeit ſo langen Jahren einmal vom Herzen her— 
unter habe.“ — ! 
„Und hat Eure Frau denn nichts für Euch ges 
than?“ — N f f 
„O ja, gewollt hat ſie, aber da kannte ſie mich 
ſchlecht. — Soll ich mir etwa das Bewußtſein ab— 
kaufen laſſen, wie ein ehrlicher Kerl gehandelt zu 
haben? — Ich wies Alles ab; was ſie aber für 
ihr Kind thun wollte, verwehrte ich ihr nicht. Sie 
ſchickt auch alle Jahr 500 Thaler, auch zu Weih— 
nachten und an ihrem Geburtstage große Summen, 
aber die liegen alle geſpart und ſollen einſt meiner 
Malplaquet auch einmal zu Gute kommen.“ 


„Hat ſich denn Eure Tochter nie nach der 
Mutter geſehnt?“ — 

„Sie weiß von der ganzen Geſchichte nichts, 
als daß ihre Mutter lebt und daß das Geld, wovon 
ſie ſich Wäſche und Kleider kauft, wovon ich den 
Unterricht bezahle, von der Mutter kommt, denn er: 
zogen habe ich ſie, daß ſie alle Tage Gräfin werden 
kann und doch zu einer vernünftigen Hausfrau nicht 
verdorben iſt. Wer aber ihre Mutter iſt, ſoll ſie 
erſt erfahren, wenn ich die Augen zuthue oder wenn 
ſie heirathet; dann kann ſie thun, was ſie will — 
ich möchte aber von meinem Kinde keinen Vorwurf 
für ihre Mutter hören, denn, Alles genau überlegt, 
hat ſie auch wohl nicht anders handeln können, als 
ſie gehandelt hat, denn ungleich paßt nicht zuſammen.“ 

„Das iſt in der That ein ſonderbares Verhält— 
niß. Es wäre vielleicht doch gut, wenn Er Seiner 
Tochter Alles ſagte. — Wenn ich etwas thun kann, 
um eine Verſöhnung herbeizuführen?“ — 

„Schönen Dank, Herr Geheime Rath. — Was 
ſollte wohl jetzt noch eine Verſöhnung? — Hat die 
Frau Gräfin ſich ſchon eines Feldwebels geſchämt, 
ſo wird ihr der Todtengräber wahrhaftig nicht an— 
genehm ſein. Das Ende vom Liede wäre nur, daß 
ſie mir mein Kind, meine brave, gute Malplaquet, 
auch noch fortnähmen, und dann könnte ich die paar 
übrigen Jahre meines Lebens nur in Kummer und 
Herzeleid da ſitzen, denn wer mir mein Kind nimmt, 
nimmt mir mein Leben.“ — — 
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„Nun begreife ich auch, warum mir die Klei— 
dung und das Benehmen Eurer Tochter ſo auffiel, 
als ich ſie in voriger Woche auf dem e in 
Potsdam zum erſtenmale ſah.“ 

„Ja Ew. Gnaden, Sie trägt ſich nett, und 
wenn Sie die Mutter gekannt hätten, würden Sie 
ſagen, 's iſt erſtaunlich, wie ähnlich ſie ihr ſieht. 
Es muß im Blute liegen, denn den vornehmen 
Anſtand hat ſie, und kein Edelmann brauchte ſich 
ihrer zu ſchämen, aber die Geſinnung und das Ge— 
müth und die Frömmigkeit, das iſt bürgerlich geblie⸗ 
ben und ehrlich, wie es auch fein muß. 

„Alſo glaubt Ihr, daß die Gräfin ihre Toch⸗ 
ter einſt anerkennen würde?“ 

„Herr Lieutenant, meine Frau hat nichts anzu⸗ 
erkennen, denn mein Kind iſt in rechtſchaffner und 
chriſtlicher Ehe geboren, und getauft als die eheleibliche 
Tochter des Königlich Preußiſchen Feldwebels Ste— 
phan Wedekind, im Regiment Jung Döhnhoff, und 
der Gräfin Chriſtine — — ja ſo. Nun der Name 
thut nichts zur Sache. Alſo anzuerkennen hat meine 
Frau gar nichts.“ — 755 

„Ich meine auch nur, ob ſie Malplaquet öffent⸗ 
lich als ihre Tochter aufführen und daf würde, 
wenn —“ 

„O ja, wenn ich erſt todt bin und ſie den 
Todtengräber nicht mit in den Kauf nehmen muß, 
das müßte ſie aber, wenn ſie mein Kind bei meinen 
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Lebzeiten haben wollte. Alſo werden wir es ſchon 
ſo laſſen müſſen.“ — 

Der alte Wedekind wurde einſilbig, gab auf 
beſtimmte Fragen nur ganz kurze Antworten und 
ſeine finſtere Stirn ließ deutlich erkennen, daß er 
Niemanden geſtatten wolle, ſich in ſeine Familien— 
verhältniſſe zu miſchen, ja man ſah es ihm an, daß 
er zu bereuen anfing, ſchon ſo viel geſagt zu haben. 
In Lebrechts Bruſt hatten dieſe Mittheilungen in— 
deſſen wunderbare Gefühle angeregt. Plötzlich ſah 
er den wunderbaren Reiz, das eigenthümlich anſpre— 
chende und gebildete Weſen des Mädchens erklärt, 
deren Anblick ihn, den Flüchtigen, ſo ſehr gefeſſelt. — 
Sinnend warf er den Blick in die Zukunft, und 
fügte ſich aus den Umſtänden eine mögliche Ver— 
einigung des für den Augenblick Widerſtrebenden 
zuſammen, dabei fühlte er anfrichtige Hochachtung. 
für einen Mann, deſſen ſtrenges Redlichkeitsgefühl 
deſſen tadelloſes Leben, auch der ſchwerſten Prüfung 
die Stirn geboten und er hielt es ſchon nicht mehr 
für unmöglich, ſich ihm zu nähern. Selbſt ſein 
Vater mußte, wenn er ihn kennen lernte — — — 
aber wenn ſein Vater den alten Wedekind auch 
achtete, würde er deshalb geftatten, die Tochter ei— 
nes Todtengräbers? — War ſie denn aber nicht 
auch die Tochter einer Gräfin? Stammte ſie nicht 
aus gräflichem Geſchlecht? — Eine Mißheirath war 
geſchehen, ſollte deshalb ſein Vater auch eine zweite 
gutheißen? Und welche Folgen hatte jene Heirath 
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gehabt! — So widerſprechende Gedanken bewegten 
Lebrechts Gemüth auf der ganzen Fahrt bis Cöpe⸗ 
nick, wo man Nachmittags gegen halb vier Uhr ans 
kam. An der Fähre, die den Wagen nach dem Kö— 
niglichen Schloſſe hinüber führen ſollte, wurde Rath 
gehalten, was beſſer ſei, durch die Stadt zu fahren oder 
auf einem Umwege an den Ort ihrer Beſtimmung 
zu gelangen. Die Caroſſe des Geheime Rathes hätte 
in dem kleinen Sädtchen Aufſehen erregt, vielleicht 
hätte es Erkundigungen gegeben, oder es wäre ihnen 
Jemand gefolgt, und das mußte vermieden werden. 
Der Kutſcher des Geheime Rathes wußte in der Ge— 
gend Beſcheid, und als er hörte, daß ſein Herr nach 
den Müggelsbergen wollte, ſchlug er vor, einen Kahn 


7 miethen, der die Geſellſchaft entweder rechts auf 


der wendiſchen Spree, oder links an der Stadt, 
an der Müggelbude vorbei, in den Müggelſee brin- 
gen ſollte, von wo die Berge ſich am bequemſten 
beſteigen ließen. Das letztere wurde gewählt, weil 
es wie eine Spazierfahrt zu Waſſer erſcheinen konnte. 
Man miethete einen Kahn des Faͤhrmannes, zu ei— 
ner Luſtfahrt auf dem See, fuhr an der Stadt 
vorüber und gelangte bald in den See, durch deſſen 
weite Fläche die Spree vom Spreewalde her nach 
Berlin fließt. 

Es war ein wunderſchöner Herbſttag! In ruhiger 
Klarheit breitete ſich rings umher die Gegend aus, 
die Mittagshitze hatte ſchon nachgelaſſen und war 
einer gelinden, Abend heranwehenden Kühle gewichen, 


171 


nur von den kahlen Sandbergen, die jähen Abſtur— 
zes den See umſchließen, brannte die Sonne in blen— 


dender Helle zurück; das dunkle Grün der Tannen und 
Fichten auf dem Kamm dieſer Sandhöhen ſpiegelte ſich 


in der ruhigen Fläche des Sees, der ſonſt wegen ſei— 


nes unſtäten und tückiſchen Waſſers von den Schif— 
fern gefürchtet wird. Rechts von der Einfahrt in den 
See erhoben ſich die ſieben Kuppeit der Müggelberge, 
auf denen zur Zeit der Wendenherrſchaft eine Burg 
des Fürſten Jaczko geſtanden haben ſoll. So uns 
bedeutend die Höhe dieſer Berge auch an und für 


EA 


ſich und im Vergleich mit anderen iſt, ſo merkwür— 


dig iſt ihr Vorhandenſein doch gerade in der Mitte 
der Marken. Aus einem durchweg ebenen Boden 
erheben ſie ſich plötzlich, ohne jede Anſchwellung 
des Terrains zu einer Höhe, die vom Harze bis zur 
Oſtſee nur noch von dem ſogenannten hohen Flem— 
ming erreicht wird. Vollſtändig iſolirt, ſind ſie bis 
auf acht Meilen in der Umgegend ſichtbar, und wer— 


den auch noch auf allen Seiten durch große Waſſer— 


flächen von den Kranichbergen und Heidebergen, 
die indeſſen kaum halb ſo hoch ſind, geſchieden. 
Zu dieſen Höhen nahm man nun den Weg. 
Der Beſchreibung folgend, beſtieg van der Queeß 
die erſte Kuppe zunächſt des See-Ufers, während 


Lebrecht den Fuß der Höhen entlang bis zur Außer: 


ſten Kuppe rechts ging, der Geheime Rath und We— 
dekind aber bei einem ſumpfigen, dumpf ſtagniren— 
den Waſſer ſtehen blieben, das ſie als den Teufels⸗ 
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pfuhl zu erkennen glaubten. Eine nicht berechnete 
Schwierigkeit ſtellte ſich indeſſen ihrem Vorhaben 
entgegen. Zur Zeit als Peter van Voorſt die 
Berge gekannt, mochten ſie wohl noch nicht mit 
fo hochſtammigen Holze bewachſen geweſen fein, 
doch jetzt war es den unten ſtehenden ganz unmög— 
lich, rechts und links auf den letzten Höhen je— 
mand zu erkennen, ja, die dort ſtehenden konn— 
ten ſich ſelbſt gegenſeitig nicht ſehen, ſo daß es 
faſt ſchien, als müßte der Verſuch ſchon an dieſem 
Umſtande ſcheitern. Nach einer Stunde vergeb— 
lichen Bemühens, fanden ſie ſich ſämmtlich wieder 
bei dem Teufelspfuhl, ſuchten überall in der Heide 
umher, ob noch ein anderes Moorwaſſer in der 
Nähe ſei, welches vielleicht als Ausgangspunkt fir 
jenes Quadrat bis zum Fuße der Höhen gelten konnte, 
aber ſie fanden nichts, und verſuchten nun, um doch 
die Fahrt nicht vergebens gemacht zu haben, jene 
Linie von den Ufern des Teufelpfuhls in der 
vorgeſchriebenen Richtung bis zum Aufſteigen der 
Höhen, zu ziehen. Hier aber ſtellte ſich abermals 
eine Schwierigkeit heraus. Die Uferwände des 
Teufelpfuhls waren wohl 50 Schritt breit moraſtig 
und mit kurzen Binſenbüſcheln bewachſen, ſo 
daß es ſich deutlich erkennen ließ, wie jener 
Pfuhl in früherer Zeit einen bedeutend größern 
Umfang gehabt hatte. Doch wollte man ſich 
auch durch dieſe Veränderung des Terrains nicht 
abſchrecken laſſen, und fügte ſich den vorhan 
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denen Merkmalen. So zogen ſie denn zwei Linien 
von dem Teufelspfuhl bis an die Berge, verglichen 
fie nach ungefährem Augenmaaße mit der Richtung 
der beiden Endkuppen des Höhenzuges, ſuchten dann 
durch Abſchreiten den Mittelpunkt zu finden und 
kamen ſo auf einen Punkt zuſammen, der jener 
Beſchreibung zu entſprechen ſchien. 

„Nun, Wedekind! Jetzt verſucht einmal mit 
Euren Inſtrumenten hier in dieſer Gegend. — Wenn 
die Angaben nicht falſch find, ſo muß mein Vor— 
fahr hier begraben ſein.“ EP 

„Zu Befehl, Ew. Gnaden! — Iſt nur ſchlimm, 
daß hier Holz gefällt worden, da wird uns das Wur⸗ 
zelwerk hindern.“ 

„Laßt Euch die Mühe nicht ber tepti, fangt 
hier bei den großen Steinen an, und geht dann 
nach und nach weiter zu den Tannen da vor.“ 

Mit geſpannter Erwartung ſahen nun Alle dem 
arbeitenden Wedekind zu, ja, als ſie bemerkten, daß 
das Eintreiben der Bohrſtangen in die Erde dem 
alten Manne ſichtbar zu ſchwer wurde, halfen ſie 
ihm ſo gut es gehen wollte, und wurden ſelbſt ſo 
emſig dabei, daß Röcke und Hüte abgelegt wur— 
den, um ungehindert anfaſſen zu können. Eine 
Stunde lang waren alle ihre Bemühungen vergeb— 
lich geweſen, und wenn auch das Bohreiſen auf 
Widerſtand ſtieß, ſo erklärte der alte Todtengräber 
doch immer, daß es Steine oder ſtarke Wurzeln 
wären. Endlich aber ſchien er etwas zu finden, vor— 
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ſichtiger trieb er die Bohrſtange in den leichten Sand⸗ 
boden in der Nähe jener Tannen, zog ſie öfter her— 
aus, prüfte die ausgeholte Spitze ob Sand, Holzſplit⸗ 


ter oder was ſonſt darin ſei und erklärte dann: 
„Hier wird es wohl kommen!“ — 


„Woran merkt Er BR fragte dringend der 
Geheimerath. — 

„Das hat unſer einer fhon am Gefühl. — 
Sehen der Herr Geheime Rath nur, das iſt verfaul— 
tes Holz hier unten an der Bohrſpitze, dergleichen 
liegt nicht von Natur im lieben Erdboden. Wollen 
mal gleich weiter ſehen. Hm! — Ja, ja, da unten 
liegt Holz. Was iſt denn das? — da fährt mir ja 
die Bohrſtange gleich ein paar Fuß tief hinein! — 
Iſt denn da unten eine Höhlung? — Vielleicht ha— 
ben ſie das Grab mit Bohlen bedeckt, und dann 
Erde darüber geſchüttet? — Schlechte Art von Tod⸗ 
tengräberei. — Da ſieht man recht, daß fie vor 
hundert Jahren die Sache doch noch nicht recht 
verſtanden.“ 

Die Verſicherung des alten Wedekind machte 
einen wunderbaren Eindruck auf die Anweſenden. 
Selbſt der Geheime Rath, der bis dahin mehr gezwei— 
felt als gehofft hatte, konnte ſeine Freude darüber 
kaum unterdrücken und ergriff den ebenfalls lebhaft 
bewegten van der Queeß bei der Hand, um ihm 
für ſeine ausdauernde Thätigkeit zu danken, ohne 
welche dieſer Schatz wahrſcheinlich nie aufgefunden 
worden wäre. So nützlich ihnen bis zu dieſem Au⸗ 
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genblicke die Gegenwart des Todtengräbers geweſen 
war, gerade jetzt war ſie ihnen doppelt läſtig, da 
ſie ſich nicht unbeachtet über das Gefundene beſpre— 
chen konnten, ja ſie mußten jenen ſogar in ſeinem 
Glauben, daß hier nach einem Grabe geſucht worden 
war, zu beſtärken ſuchen. 

„Wie viel Zeit würde man nun brauchen, lie— 
ber Wedekind, um dies Grab hier öffnen und auf— 
räumen zu laſſen, denn wir wollen den Sarg hier 
fort und nach Berlin in das Familien-Gewblbe brin— 
gen laſſen.“ 

„J nun, wenn es Eile damit hat, können der 
Herr Geheime Rath vier Kerle anſtellen, die heben das 
Erdreich in drei Stunden vollſtändig heraus. Aber 
von einem Sarge wird wohl nicht viel mehr die Rede 
ſein, der iſt längſt verfault, und wundert mich bloß 
wie das Bohlenwerk darüber ſo lange hat halten 
können. Na, man erfährt doch immer etwas Neues 
in ſeinem Handwerke. Befehlen der Herr Geheime 
Rath, daß ich gleich anfangen ſoll, aufzugraben?“ 

„Nein, nein! — Wir wiſſen nun, wo es iſt, 
und müſſen doch auch Vorkehrungen treffen, daß 
wir die Gebeine gleich auf eine würdige Art bis 
nach Berlin bringen. Es wird auch ſchon ſpät — 
die Sonne iſt ſchon weit herunter. Was mag weht 
die Uhr ſein?“ 

5 „Dreiviertel auf ſechs, Herr Geheime Rath!“ — 

„„So üslen wir eilen, daß wir vor Nacht 

5 * 250 der köpenicker Fähre zurück kommen. Es 
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wird doch 10 Uhr werden, ehe wir wieder in Ber: 
lin ſind.“ 

„Ei ja gewiß, die Pferde haben den Weg ſchon 
einmal gemacht, und in dem tiefen Sande kommt 
ſich's ſchwer fort.“ g 

So brachen ſie denn auf, gingen zum Müggel— 
See zurück, beſtiegen das Boot, welches dort ihrer 
wartete, und kamen mit Einbruch der Dämmerung 
zur Fähre zurück, wo die Caroſſe ſchon wieder an— 
geſpannt ſtand. Bis jetzt hatte keiner von ihnen 
an Eſſen und Trinken gedacht, da Erwartung, Hoff⸗ 
nung und Zweifel jeden anderen Gedanken zurück— 
gehalten, jetzt aber, wo ſie Gewißheit hatten, wo die 


größte Wahrſcheinlichkeit vorhanden war, ihren Zweck 


zu erreichen, wurden die mitgenommenen Vorräthe 
ausgepackt, und den kalten Speiſen ſo wie dem 
Weine fleißig zugeſprochen. Leider nahm in dem diche 
ten Walde, durch den ſie nach Berlin zurückfah— 
ren mußten, die Dunkelheit mit jedem Augenblicke 
zu, fo daß fie im Inneren des Wagens kaum noch 
etwas erkennen konnten, und um ſo lebhafter be— 
dauerten, kein Licht mitgenommen zu haben. Eine 
Stunde mochten ſie ungefähr gefahren ſein, und 
ſich ungefähr in der Gegend des jetzigen neuen Kru— 
ges befinden, als der Kutſcher plötzlich anhielt und 
auf die Frage, was es gäbe, ängſtlich in den Wa— 
gen hineinrief, daß vor ihnen und auf beiden Sei— 
ten Leute ſtünden, die ihm nicht aus dem Wege 
gehen wollten. Eben rief der Geheime Rath aus 
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dem Schlage heraus, er möge mit der Peitſche 
unter ſie ſchlagen und die Pferde antreiben, als 
der Kutſcher gewaltſam vom Bock herunter gewor— 
fen und auf den Boden liegend, mit Schlägen und 
Fußtritten gemißhandelt wurde. 

Erſchreckt wollten die im Wagen Sitzenden 
ſich aus den Fenſtern legen, um zu ſehen, was 
draußen vorgehe, als dunkle Geſtalten auf die 
Tritte ſprangen und unter heftigen Flüchen ihnen 
mit augenblicklichem Tode drohten, wenn ſie ſich 
nicht ruhig verhalten würden. So viel die Finſter— 
niß erkennen ließ, waren Soldaten unter dieſen 
Räubern, denn für dieſe mußte man ſie halten, und 
Lebrecht von Queiß glaubte ſogar deutlich die Stim— 
men mehrerer Grenadiere des Leib-Bataillons zu 
erkennen. Obgleich ſie ihre Drohungen in deutſcher 
Sprache zuriefen, redeten ſie unter ſich doch in ei— 
ner durchaus fremden Sprache, ſpannten in großer 
Eile die Pferde aus und verſchwanden faſt eben fo 
ſchnell, als ſie erſchienen waren, ſo daß kaum einige 
Minuten von dem Augenblicke vergangen ſein konn— 
ten, wo der Wagen zuerſt ſtill gehalten. 

In der erſten Beſtürzung wußte Keiner, was 
dieſer räuberiſche Anfall bedeuten ſollte — und ſchwei— 
gend harrten ſie, bis draußen Alles ſtill geworden 
und die ſich entfernenden Stimmen unter den Bäu— 
men des Waldweges verhallt waren. Da rief der— 
noch immer am Boden liegende Kutſcher leiſe wim— 
mernd zum Wagen hinauf: 

III. 12 
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„Sie find fort. Ach Herr Seher wie haben 
ſie mich zugerichtet!“ — 

„Wo ſind die Pferde, wer waren die e Kerle 
— Haben ſie Dich geſchlagen?“ — fragten durchein⸗ 
ander die jetzt aus dem Wagen Springenden. 

„Ach Gott, ach Gott! — es waren Soldaten! 
Kerle wie die Rieſen! — mit Füßen haben ſie mich 
auf die Bruſt getreten. — Und die ſchönen Pferde 
haben fie auch mit fortgenommen.“ — 

„Das find Deſerteurs von meinem Bataillon! 
— Nun wird mir Alles deutlich! — Die Kerle ha— 
ben uns die Pferde genommen und ein Glück, daß 
ſie meine Uniform unter dem Mantel nicht erkannt, 
Hohne Gnade hätten fie mich ermordet.“ — 

„Vielleicht ſind es dieſelben, von denen in Pots⸗ 
dam jenes gefährliche Complott geſchmiedet wurde.“ 

„Ohne Zweifel! — Aber ich muß ihnen nach, 
muß in Köpenick Meldung machen.“ — 

„Sind Sie bei Sinnen, Herr Lieutenant? Dies 
ſen tollkühnen Verbrechern wollen Sie allein, in 
dunkler Nacht nacheilen?“ — 

„Hier habe ich keinen Willen, Herr Geheimer 
Rath. Von dem Augenblicke an, wo der Vorgang 
zu meiner Kenntniß gekommen, habe ich nur eine 
Pflicht, keinen Willen mehr. — Ich würde im höch⸗ 
ſten Grade treulos gegen den Dienſt Sr. Majeſtät 
ſein, wenn ich hier etwas Anderes als meine Pflicht 
bedenken könnte. Es thut mir leid, Sie hier allein 
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zurücklaſſen zu müſſen, meine Herren, aber ich kann 
nicht anders.“ 

„Wollen der Herr Lieutenant mich nicht mit⸗ 
nehmen? Zwei ſind doch beſſer als Einer, und was 
die Jagd auf ſolche Hunde von Deſerteurs betrifft, 
ſo verſtehe ich mich noch vom Regimente her dar— 
auf. Will mir meine Bohrſtange mitnehmen, das 
Ding iſt ſpitz und hält allenfalls ſeinen Mann ab.“ 

Die Zeit drängte. — Raſch trennte man ſich. 
Während der Geheime Rath und van der Queeß 
dem ſtöhnenden und jammernden Kutſcher beiſpran— 

gen, ging der Lieutenant mit dem alten Wedekind 
gegen Köpenick zurück und brauchten jede mögliche 
Vorſicht, um von den Deſerteurs nicht etwa bemerkt 
zu werden, feſt entſchloſſen, Alles aufzubieten, um 
von jenem Städtchen aus die Flüchtigen ſogleich 
lebhaft zu verfolgen. Da ſie nur langſam vorſchrit— 
ten, auf jedes Geräuſch hörten und dicht unter den 
Bäumen, die den Waldweg einfaßten, fortſchlichen, 
ſo konnten ſie zwar nicht hoffen, die Eilenden einzu— 
holen, jedenfalls gewannen ſie aber vor jeder Ver— 
folgung, die von Berlin aus erfolgen mußte, ſobald 
die Deſertion dort bekannt wurde, einen bedeuten— 
den Vorſprung. Die beim Wagen Zurückgebliebe— 
nen beriethen indeſſen, was nun zu thun ſei. Die 
ganze Nacht in dieſem öden Walde zuzubringen, 
ſchien ihnen nicht gerathen; man entſchloß ſich alſo, 
den Kutſcher im Wagen zurückzulaſſen und die eine 
Meile bis Berlin zu Fuße zu gehen. So geſchah 
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es. — Gegen 11 Uhr waren Beide an dem ſchon 
ſeit dem Einbruch der Dunkelheit geſchloſſenen Thore, 
wurden auf ihre Bitte von der Wache eingelaſſen 
und trennten ſich unter Beſprechungen über das 
Geſchehene, ſo wie über das, was nun zunächſt 
geſchehen ſollte, gegen Mitternacht, um nach den 
mancherlei Anſtrengungen und Erregungen des 
Tages die Ruhe zu ſuchen. Ungefähr um die— 
ſelbe Zeit waren der Lieutenant und Wedekind wie- 
der bis zur Spree-Fähre gekommen; ohne auf eine 
Spur der Flüchtigen geſtoßen zu ſein, ließen ſie ſich 
nach Köpenick überſetzen, meldeten im Schloß und 
beim Magiſtrat, was geſchehen und ließen ſogleich 
die dazu verpflichteten Bürger und Bauern aufbie— 
ten, um in der Richtung nach Schmockwitz hin die 
Deſerteurs zu verfolgen. Wahrſcheinlich waren ſie 
gleich durch das ſogenannte Adlersgeſtelle (ein Weg, 
der ſich ungefähr eine Meile von Berlin rechts 
durch den Wald abzweigt) in der Richtung nach 
Peitz, auf die nahe ſächſiſche Gränze zu, geflohen, da 
ſie bei Köpenick den Fluß hätten überſchreiten müſſen. 
Lebrecht machte ſich beritten, verſah ſich mit Piſto— 
len, trennte ſich vom alten Wedekind, deſſen Kräfte 
nicht gleichen Schritt mit vem guten Willen hiel— 
ten und trieb die Verfolger zur Eile. Nach kurzer 
Ruhe kehrte Wedekind mit einem Fiſcherboote, das 
in der erſten Morgenfrühe Fiſche nach Berlin zu 
Markte brachte, dorthin zurück und war gegen 
9 Uhr wieder bei ſeiner Tochter, die in der 
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höchſten Angſt über ſein unerklärliches Ausbleiben 
geſchwebt. 


U 


IX. 


„Guten Morgen, Frau! — Iſt der Kaffee fer⸗ 
tig?“ — 

„Ich ſage: Frau, guten Morgen! — Haſt Du 
das nicht gehört, verſtanden und vernommen oder 
willſt Du ſolches nicht? — Ich frage, ob der Kaffee 
fertig iſt?“ — 

„Weib, ſetze Deine Pflicht nicht aus den Au— 
gen, ich frage zum dritten und letzten Male, ob der 
Kaffee fertig iſt?“ — 

Statt jeder Antwort zeigte Frau Vogtius auf 
den Ofen, in deſſen Röhre die dunkelbraune Kanne 
ſchon längſt ſtand; denn Theophilus hatte heut un— 
gewöhnlich lang geſchlafen, weil er erſt ſpät aus ſei— 
ner Tabagie zurückgekehrt war und dort ſich, aus 
Furcht vor dem Empfange ſeiner Frau a 
einen Rauſch getrunken hatte. 

An dem Schweigen ſeiner Frau cherkte er aber 
bald, daß der Sturm noch nicht vorüber ſei, ſtand 
auf, griff zum Brenneiſen, um ſich das Haar für 
die Friſur in Locken zu legen, las darauf, ehe die 
Kinder in die Schule gingen und während fie früh- 
ſtückten, die gewöhnliche Morgenandacht aus dem Ge⸗ 
ſangbuche und ſetzte ſich dann an ſeinen Arbeitstiſch, 
um die Akten der letzten Seſſion zu copiren. Mit 
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heimlicher Angſt ſah er die Kinder ihre Bücher zu: 
ſammenpacken, denn er wußte recht gut, daß ſeine 
Frau nur ſo lange an ſich halten würde, bis dieſe 
fort waren; er fühlte, daß die Vorwürfe ſeiner Frau 
diesmal ihren guten Grund hatten und dachte ſelbſt 
mit Schrecken an die Folgen ſeiner Unbeſonnenheit. 
Diesmal aber ſollte der Kelch noch an ihm vorüber: 
gehen; denn eben wollten die Kinder zur Thür hinaus, 
als der Maurer-Polierer des Schloß-Baumeiſters 
in's Zimmer trat, mit der Frage, wann Herr e 
den Bau ſeines Hauſes anfangen laſſen würde. 

Mit langem Geſichte hörte der Betroffene dieſe Frage, 
und blickte verlegen auf ſeine Frau, welche ſchon 
wieder die Hände über dem Kopfe zuſammenſchlug. 

„Hat denn das um Gottes willen ſolche Eile?“ 

„Das weiß ich nicht, Herr Caſtellan, aber der 
Herr Schloß-Baumeiſter haben den Befehl, ernſtlich 
darauf zu ſehen, daß Alles raſch vor ſich gehe. 
— Ich bin ſchon auf der Bauſtelle geweſen, da 
werden wir viel Holz in die Erde ſchlagen müſſen, 
denn Grund und Boden iſt ſchlecht.“ 

„So' ift er ſchlecht? — Das thut mir leid! — 
Was aber das Holz betrifft, ſo brauchen wir uns 
nicht zu ängſtigen, das ſoll ja aus Wuſterhauſen 
geliefert werden.“ — 

„Eben deswegen; der Herr Schloß-Baumeiſter 
laſſen Ihnen ſagen, daß das Holz vorläufig vom 
Schloßholzplatz geliefert werden ſoll, weil es doch 
einerlei iſt, ob es dort liegt oder von Euch benutzt wird. 
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So viel wir brauchen, laſſen wir dann auf Eure 
Rechnung in Wuſterhauſen ſchlagen und erſetzen da— 
durch den Abgang.“ 

„Schön! Na da waͤre ja Alles in der beſten 
Ordnung. Ihr macht einem das Alles ſo leicht und 
ſo appetitlich, Herr Schloß-Maurer-Polierer, daß 
man ordentlich in Gedanken das Haus ſchon gerich— 
tet ſieht. — Höre einmal, Frau, was der Herr hier 
ſagt. — Wenn man eigentlich recht ernſtlich daran 
denkt, daß mir mit aller Gewalt ein Haus gebaut 
werden ſoll, ſo verliert ſich nach und nach die Angſt. 
— Was meinſt Du, Frau, wenn ich mich gleich 
aufmachte und zu dem Herrn Doktor Muntherio 
ging, er allein hat über unſere Kaffe bei der Akade— 
mie zu verfügen, und, da er das Gift doch endlich 
bekommen muß, ſo dächte ich, bringe ich es ihm 
heute ſchon bei. Wenn wir auf dieſe Weiſe viel— 
leicht gleich ein Stück Geld in die Hand kriegten.“ 

„Theophilus, Theophilus! laſſe Dich nur zu 
keinem übereilten Schritt — — 

— hinreißen, willſt Du ſagen. Gott bewahre! 
Laß Du mich nur machen. Gieb mir mal den 
Stock, Frau! Will doch gleich bei dem gnädigen 
Herrn Doktor anklopfen. Nein, nein, bitte, Herr 
Schloß⸗Maurer-Polierer; — Ihr werdet doch nicht 
allein gehen wollen? — Wir gehen zuſammen!“ — 

„Halte doch den Herrn nicht auf, Theophilus!“ 
18 Vogtius aber that, als wenn er nicht gehört 
| a was ſeine 55 geſagt, denn durch die Gegen⸗ 
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wart eines Dritten entging er der gefürchteten Mor: 
genunterhaltung mit ihr. — Gelang es ihm, mit 
dem Polierer fort zu kommen, ſo war er bis zum 
Abend außer aller Gefahr, denn Mittags wollte er 
erſt nach Hauſe zurückkehren, wenn die Kinder aus 
der Schule waren; dazu war heute Mittwoch, alſo 
Nachmittag keine Schule und Abends ließ ſich viel— 
leicht auch ein Mittel finden. Kommt Zeit, kommt 
Rath. — 

Ign der größten Eile und unter fortwährendem 
Reden, damit ſeine Frau nur nicht dazu kommen 
ſollte, zog er raſch den Rock an, nahm Hut und 
Stock, toupirte in der Eile die Seitenlocken größer 
und unternehmender als gewöhnlich und eilte dann 
mit dem Maurer-Polierer in die Wilhelmsſtraße, um 
ſich den Bauplatz zu ſeinem künftigen Hauſe anzu⸗ 
ſehen. 5 

Keine Straße der Hauptſtadt hatte damals ſo 
viele und bedeutende Gebäude aufzuweiſen, die 
Friedrich Wilhelm I. gebaut, als gerade die Wil— 
helmsſtraße. Seit dem Jahre vorher war das 
Truchſeß'ſche Palais vollendet, das ſpäter ſogenannte 
Ordens⸗Palais, jetzt Palais des Prinzen Carl. Eben— 
falls ſeit einem Jahre ſtand die große Gold- und 
Silber-Manufactur und der Theil zwiſchen der Zim— 
merſtraße und dem Halliſchen Thore war ſeit 1732 
von den eingewanderten Böhmen fleißig angebaut 
worden. Nicht weit von dem jetzigen Palais des 
Prinzen Albrecht, welches der berühmte Veinezober 
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vor drei Jahren gebaut, waren indeſſen noch viele 
Bauſtellen leer und hier hatte der König dem flei— 
ßigen Kaſtellan der Societät der Wiſſenſchaften ei— 
nen Bauplatz angewieſen. Ringsumher ſtachen die 
kleinen einſtöckigen Häuſer, der ungepflaſterte tief— 
ſandige Boden, die leeren Bauſtellen, auf denen 
noch in diefem Sommer Getraide geftanden hatte, 
gewaltig gegen die Prachtbauten ab, welche den 
nördlichen Theil dieſer Straße zierten. Ueberall 
aber wurde rüſtig gearbeitet, ſo daß die Zeit nicht 
mehr fern ſchien, wo auch die Wilhelmsſtraße eine 
fortlaufende Reihe von Häuſern aufzuweiſen haben 
würde. Vogtius ſah ſchon in Gedanken ſein Haus 
höher als die Nachbarhäuſer, zeichnete und verwarf 
einen Plan nach dem andern und träumte ſogar 
von Miethe einnehmen; — kurz verſöhnte ſich immer 
mehr mit der Idee, ein Hauseigenthümer zu werden. 
Nachdem er ſeinen Grund und Boden mehrmals 
in die Länge und Breite gemeſſen, dem Mauer— 
Polierer erſtaunliche Dinge von allen den Bequem— 
lichkeiten, Einrichtungen und Vorzügen erzählt, die 
man doch eigentlich in ſeinem Hauſe anbringen müſſe, 
da Se. Majeſtät Allerhöchſt ſelbſt denn doch einmal 
den Bau deſſelben befohlen, ging er in die Altſtadt 
zurück, um den Rendanten der Societätskaſſe, Dr. 
Muntherius zu beſuchen, dem er die Schreckensnach— 
richt wegen der zu zahlenden Baugelder überbringen 
wollte. Dr. Muntherius wohnte in der Scharrn— 
ſtraße, dicht an der Petrikirche, auf deren Thurme 
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er ein kleines Obſervatorium hatte, in einem der 
älteſten Häuſer Alt-Köllns, das in ſeinem Aeußern 
ſowohl, als in ſeiner innern Einrichtung ganz 
den Charakter vergangener Jahrhunderte trug. Ein 
weiter Thorweg führte durch eine gewölbte Einfahrt, 
die ſich wie ein Feſtungsthor krümmte, auf den Hof, 
der mit hölzernen Gallerieen umgeben war. Es war 
ſo dunkel in dieſem niedrig gewölbten Flur, daß 
man ſelbſt bei Tage nur mit Mühe den Anfang 
der breiten Treppe erkennen konnte, die mit Gelän— 
dern von geſchnitztem Eichenholz verſehen in unre— 
gelmäßigen Wendungen in die oberen Stockwerke 
führte. Dieſe Treppe wollte Vogtius eben hinauf— 
tappen, als er an Jemand ſtieß, der von oben zu 
n ſchien. 

„Bitte tauſendmal um Verzeihung, Entſchuldi⸗ 
gung und Exeuſe, wenn ich Ew. Edeln ohnvorſichti⸗ 
ger Weiſe geſtoßen haben ſollte.“ — 

„Hat nichts zu ſagen! — War meine Schuld, 
daß ich hier ſtehen blieb. — Iſt der Herr hier im 
Hauſe bekannt?“ 

„Das heißt, ob ich die Einwohner, Miether 
und ſonſtigen Inſaſſen kenne, wollen Sie ſagen. — 
Ich denke wohl, bin wenigſtens oft hier ein und 
aus gegangen. “ 

„Sieh' da, wenn ich nicht irre, Herr Vogtius!“ 

„Zu dienen, Theophilus Vogtius, Kaſtellan 
derer Societät der Wiſſenſchaften; — aber ich wüßte 
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doch nicht, daß ich die Ehre, Auszeichnung und das 
Vergnügen gehabt hätte — —“ 

„Doch, doch, Herr Vogtius, vor einigen Tas 
gen in Potsdam. — Wir aßen zuſammen im ſchwar— 
zen Adler.“ — 

„Ah ſo! — Alſo ſind Sie der unbekannte Herr, 
den ich nicht zu kennen die Ehre hatte. — Richtig! 
nun wir hier oben auf dem Flure ſind, und es nicht 
mehr ſo dunkel, wie auf der Treppe iſt, erkenn * 
Ew. Edlen.“ — 

„Wohnt hier im Hauſe nicht ein gewiſſer Dok⸗ 
tor Annees Profeſſor der Aſtronomie, Ken 
mie“ — — 

„Aſtrologie, Alchymie, Cchiromantie, Nigro⸗ 
mantie und Kaſſen-Rendant der Hochlöblichen So: 
zietät, wollen Sie ſagen. Ja wohl, der wohnt hier. 
Will mich auch eben zu ihm begeben. Wird mir 
eine abſonderliche Freude ſein, Ew. Edlen zurecht 
zu weiſen. Bitte, nur mir nach! Iſt ſchwer zu fin— 
den, oder beſſer geſagt, ſich zu orientiren, weil vor— 
liegendes Haus noch eines derer älteren Ueberbleibſel 
früherer Zeiten iſt. — Sol hier dieſe hölzerne Galle 
rie! — Nun noch eine kleine Wendeltreppe hinauf, 
dann den dunklen Gang zu Ende. So! da wären 
wir.“ 

Vogtius klopfte beſcheiden an eine kleine Thür, 
deren obere Einfaſſung in ovalem ſteinernen Bogen, 
ſchweres Eiſenwerk des Beſchlages und ſauber ge— 
ſchnitztes Getäfel im Einklange mit der ganzen in: 
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neren Baulichkeit des alten Hauſes ſtand. Lange 
dauerte es denn auch nicht, ſo ſteckte eine alte Frau 
das Geſicht durch eine kleine Klappe, deren Einfü- 
gung in das dicke Eichenholz der Thür, zwiſchen dem 
Schnitzwerk verborgen war, ſah ſich mißvergnügt 
die Draußenſtehenden an, und ſchloß dann, als ſie 
den Kaſtellan erkannte, vor ſich hin brummend, auf. 

„Wundern ſich Ew. Edlen nicht, etzliches Miß⸗ 
vergnügen, Aerger und Unannehmlichkeit in den 
veralteten Geſichtszügen dieſer Fomina zu gewah— 
ren — es iſt dieſes ihre gewöhnliche Art, oder um 
mich beſſer auszudrücken, Unart, bei jedwedem Be— 
ſuch, er mag nun bekannte Leute im offiziellen Dienſt 
und Amtsgeſchäften, wie mich z. B., oder einem 
annoch Unbekannten hier Orts, wie Ew. Edlen, ans 
nenhero führen. Iſt der Herr Doktor auch Profeſſor 
ſprechbar, Frau Catharina Merglerinn?“ f 

Statt aller Antwort ſchloß jene erſt langſam 
und bedächtig die Thür, und ging dann aus der 
engen, räucherigen Küche, in der van der Queeß 
und Vogtius jetzt ſtanden, durch eine Seitenthür 
in das Zimmer ihres Herrn. 

„Iſt wie geſagt ihre Art ſo, Ew. Edlen, und 
paſſirt mir jedesmal, wenn ich komme und im In— 
tereſſe derer Sozietät hier zu thun habe. Iſt zwar 
weder Gattin, Verwandtin, Concubina oder ſonſt 
etwas nahe Angehendes des Herrn Doktoris, wie 
ſchon aus ihrer äußerlichen Beſchaffenheit conftätiret, 
hat aber, als eine alte treue Dienſtmagd, Köchin 
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und Aufwartefrau, denfelben eben fo unter den 
Pantoffel gebracht, als man dies ſonſt nur in chriſt— 
lichen und gottgefälligen Ehen zu gewahren pflegt.“ — 
V Iſt Ihr Geſchäft ein wichtiges, Herr Kaſtellan 
und wünſchen Wie erſt das Ihrige zu beenden, fo 
warte“ — 

„Ich ſo lange bis Sie wieder herauskommen; 
wollen Sie ſagen. Lieber Gott, nein! Habe dem 
- Herren Doktor auch Profeſſor nur von einem Befehl 
Seiner Majeſtät unſeres allergnädigſten Herrn in 
Kenntniß zu ſetzen, hoffe auch, es wird keine Weite 
rungen deshalb geben und glaube ſogar“ — 

„Aber da kommt ja Frau Merglerinn wieder 
und giebt uns in ihrer gewöhnlichen Art zu erkennen, 
daß wir eintreten möchten. Iſt es gefällig, Ew. 
Edlen? Bitte! — Kenne meine Pflicht — werde 
doch einem Fremden, hier Orts nicht Anſäſſigen, 
den Vortritt laſſen. So!“ — 

Beide traten jetzt in das Wohnzimmer des 
Doktors ein, und für van der Queeß war das, 
was er hier ſah etwas ſo durchaus Neues, daß er 
ſich verwundert und kopfſchüttelnd lange umſah, 
ehe er den Bewohner ſelbſt grüßte. Das Zimmer 
war zwar geräumig aber ſehr niedrig, ſo daß die 
aus geſchnitzten Balken beſtehende Decke das Ganze 
zu erdrücken ſchien. An den Wänden, die halb her— 
auf mit altem Holzgetäfel verziert waren, ſtanden 
alterthümliche Schränke und waren Bretter ange— 
bracht, auf denen dicke Folianten in ſchweinsleder— 
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nen Bänden lagen, die Staub und Spinngewebe 
dicht bedeckten. Ueberall ſtanden Tiſche mit Bü⸗ 
chern, Papieren, Globen, Fernröhren und Gläſern, 
in denen anatomiſche Präparate in Spiritus aufbe— 
wahrt waren, fo daß man ſich kaum in dem engen 
Raum den dieſe übrig ließen, bewegen konnte. Zu 
dem in Mannshöhe angebrachten Fenſter, welches 
faſt die ganze Breite der Wand einnahm, mußte 
man auf einigen Stufen emporſteigen, aber auch 
auf dieſen lag mannigfaches Geräth, ſo daß man 
die dicke ſchwere Luft des Zimmers ſehr bald als 
eine natürliche Folge der nie geöffneten Fenſter er— 
kannte. Nur ſchwach drang das Tageslicht durch 
die kleinen runden, in Blei gefaßten Scheiben, und 
in den Sonnenſtrahlen, die hin und wieder auf 
einige Bücherhaufen fielen, tummelte ſich luſtig der 
dichte Staub, der überall emporwirbelte, wo die 
Zugluft der geöffneten Thür hinſtrömte. Dicht neben 
dem ungeheuren eiſernen Ofen, deſſen Wände die 
ganze bibliſche Geſchichte in rohem Guß darſtellten, 
ſaß der Doktor Muntherius im Bette, halb aufrecht 
an das hohe Kopfkiſſen gelehnt, die Kniee angezo- 
gen, ſo daß er auf dem einen ein aufgeſchlagenes 
Buch, auf dem andern einen Bogen Papier liegen 
hatte, den er fo eben voll geſchrieben. Das unfri— 
ſirte Haar hing ihm unordentlich um den Kopf, ein 
alter zerlumpter und höchſt unreinlicher Schlafrock 
ſchlotterte ihm um Bruſt und Aermel und die Bett— 
decke trug Spuren von Dinte, Speiſen und Getränken 
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. alterArt. medal ken) Nachlaͤſſigkeit, Staub 
Rund Unreinlichkeit, alles Dinge, die dem an Rein⸗ 
38 Ordnung und Behaglichkeit gewöhnten van 
der Queeß eben ſo ungewohnt als zuwider waren. 
Ohne ſich im Geringſten aus feiner fonderbas 
ren Stellung zu rühren, warf der Doktor nur 
einen prüfenden Seitenblick auf die Eintretenden, 
fuhr dann fort zu ſchreiben und ſchien zu erwarten, 
daß Vogtius ſich möglichſt kurz faſſe. Dieſer zeigte 
ſeinerſeits keine große Eile, fein Anliegen vorzubrins 
gen, weil er gern gewußt, was van der Queeß von 
dem Doktor wollte, und gab durch Bücklinge zu 
verſtehen, daß er Zeit habe, dem geehrten Fremden 
auch nicht vorgreifen wolle. Van der Queeß aber 
ſchüttelte verneinend mit dem Kopfe und blickte 
nach wie vor verwundert um ſich her. Da nun 
keiner redete, rief der Doktor endlich: 
„Was will man? Warum kommt man? Was 
hat man zu ſagen?“ ; 
„Ich wollte gehorſamſt Ew. Wohledlen, den 
Herrn Doktor auch Profeſſor in ergebenſte Kenntniß 
ſetzen, Wohldenſelben participiren und notifieiren, wie 
Seine Allergnädigſte Majeſtät von Preußen, unſer 
Durchlauchtigſter Herr, geruht haben in beſonderer 
Conſideration auch Recognition meiner langjährigen 
Dienffe und emeritirter Zugehörigkeit zu derer So— 
cietät, mir ein Haus bauen laſſen zu wollen beab— 
ſichtigen, und ich nicht umhin kann, oder um mich 
beſſer auszudrücken, ich mich nicht entbrechen kann, 


— 
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diefe Gnade, welche in meiner ſubmiſſen Perſon doch 
auch mittelbar die ganze Sozietät trifft, Ew. Wohl⸗ 
edlen devoteſt anzuzeigen.“ 

„Gut! Weiter! Man wird doch nicht 8 
allein gekommen ſein? — Was will man, man gebe 
es von ſich.“ — 

„Allerdings iſt noch eine andere Kleinigkeit dabei 
quaestionis und ſchicke voraus, daß ich höchſt deſolat 
ſein würde, wenn ſolcher Nachſatz vielleicht möglicher— 
weiſe das Mißfallen Ew. Wohledlen erregen, her— 
vorrufen oder veranlaſſen könnte, darf aber verfis 
chern, daß meine Wenigkeit auf keine Weiſe durch 
Bitten, Quäruliren oder Sollizitiren dieſe Gnaden— 
äußerung Allerhöchſter Stelle beabſichtigt oder er— 
langt hat, ſondern es vielmehr eine zwar unbegreif— 
liche aber determinirte Entſchließung unſers erlauch— 
ten Herrſchers iſt. Allerhöchſtderſelbe will nämlich, 
daß die Kaſſe derer Sozietät die ſämmtlich, mir 
abgehenden oder fehlenden Baukoſten zuſchieße.“ — 

„Iſt man verrückt? — Zuſchießen! Die Kaffe 
ſchießt nie zu, ſondern erwartet Gegentheils Zuſchüſſe, 
und zwar erkleckliche. — Ich frage noch einmal: 
Iſt man verrückt.“ — 

„Um hierüber ins Klare zu kommen, müßte 
vorerſt beſtimmt werden, wen Ew. Wohledlen unter 
dem Pronomen „Man“ verſtehen, Ew. Wohl— 
edlen ſelber oder dero ſeit kurzer Zeit in Seiner 
Majeſtät Allerhöchſt beſonderer Gunſt ſeahendng un⸗ 
terthänigſten Diener.“ — 
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„Menſch! was unterficht man ſich? Man mu: 
the mir keine easus delirii zu! — Er iſt unter allen 
Umſtänden „Man“. — Ich frage daher ie 0 00 
Iſt man verrückt?“ — | 
„Nein! Ew. Wohledlen, aber beglückt, daß 
Seine Majeſtät mich gewürdiget haben, zu dem 
Beſitzthum eines Hauſes durch die zuzuſchießenden 
Gelder unfrer Kaffe zu gelangen.“ 

„Unſrer Kaſſe? Was will man damit fügen?" 
Wie kann man ſich unterſtehen, meine Kaffe, a 
Kaſſe zu nennen?“ — 

„Es ziemt mir nicht Ew. Wohledlen diirch 

Erwiederungen beſchwerlich zu fallen, aber da ich 
unſtreitig als Appendix mit zu der gelehrten Cor— 
poration derer Sozietät gehöre, ſo wagte, risquirte 
und venturirte ich den ergebenſten Ausdruck „unſre“, 
der ſich auch in ſo fern juſtifiziren laſſen dürfte, als 
das darin befindliche Geld partialiter jetzt mir ge— 
hört, da Seine Majeſtät in Ihrer Allerhöchſten 
Weisheit daſſelbe zum Bau meines Hauſes beſtimmt 
zu haben geruht haben.“ — 
„Man laſſe mich mit derlei Anſinnen ungeſcho— 
ren und begebe ſich ſchleunig hinweg! — Hat man 
mir Falſa berichtet, ſo nehme man ſich in Acht, 
hat man aber auf unbegreifliche Weiſe wirklich einen 
ſolchen Ausſpruch Seiner Majeſtät erlangt, ſo wiſſe 
man, daß zu dergleichen Allotrien die Kaſſe kein 
Geld hat. Apage! Man 9 ei feiner An⸗ 
weſenheit.“ g 
„ A 13 
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Vogtius ſah wohl, daß er bei dem erzürnten 
Doktor nichts ausrichten würde, zuckte mit den 
Schultern, warf einen vielſagenden Blick mit zu⸗ 
ſammengekniffenen Augen auf van der Queeß und 
gab dadurch zu verſtehen, daß auch dieſer nun re= 
den ſolle, da er ſein Geſchäfte beendet. Seine 
Neugier ſollte aber unbefriedigt bleiben, denn van 
der Queeß fragte den Doktor höflich, ob er ihn 
nicht allein ſprechen könne. Erſtaunt, plötzlich eine 
andere Simme zu hören, denn bis jetzt hatte er es 
nicht der Mühe werth gehalten, von ſeinem Bette 
aufzuſehen und geglaubt, der Fremde ſei ebenfalls 
in des Kaſtellans eee . fuhr 
er jetzt auf: 

„Noch ein Diener — Was will er 
Wer iſt man? Wie heißt man?“ — 

„Ich will Sie ſprechen, bin ein Holländer und 
heiße van der Queeß“, antwortete wi kurz und ent⸗ 
ſchieden der Gefragte. 

„So? — Hm! — Setzen!“ — damit zeigte 
der Doktor auf einen Stuhl, der dicht am Bette 
ſtand, auf dem aber ein ausgebranntes Licht, eine 
Flaſche Bier, einige Bücher und das Tintefaß jedes 
Niederſetzen unmöglich machten; auch fehlte der eine 
Fuß und ein Stoß Bücher vertrat 1 deſſen 
Stelle. 

„Setzen ſoll ſich der ſehr becher Herd Es 
fragt ſich nur unmaßgeblich, worauf? da keine Uten⸗ 
filia zu dieſem Zwecke vorhanden find -“ 
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„Iſt man noch da? — Will man mich noch 
weiter behelligen? Weiß man nicht, wo der Zimmer— 
mann das Loch gelaſſen?“ — | 

„Der Maurer, wollen Ew. Wohledlen ſagen, ſin⸗ 
temal dieſes Haus ein alterthümliches und die Thür 
mit Sandſtein eingefaßt iſt. — Ich verſtehe übri⸗ 
gens dieſe Andeutung, und denke, Ew. Wohledlen 
nicht weiter der koſtbaren Zeit zu berauben. Habe 
die unausſprechliche Genugthuung, Ew. Wohledlen 
einen guten Morgen zu wünſchen und werde nicht 
ermangeln, über die Erfolgloſigkeit meiner ſubmiſ— 
ſeſten Notifikation Allerhöchſten Orts zu berichten.“ 

„Man ſcheere ſich zum“ — 
„Zum Teufel, wollen Ew. Wohledlen ſagen? — 


Bedauere, dieſes nicht in ſeinem ganzen Sinne aus— 2 


führen zu können, da es an dem nöthigen Viaduct 
zu dem Erbfeinde fehlt, werde mich aber in Erman— 
gelung deſſen stande pide zum Geheimen Kämmerier 
Seiner Majeſtät begeben und wie ſchon erwähnt 
meine ſchmerzlichen Gefühle dort ausſchütten.“ 
Damit ſchlängelte Vogtius, ärgerlich uͤber die 
Behandlung, die er vom Doktor erfahren und be— 
ſchämt, feine Neugier nicht befriedigt zu ſehen, ſich 
mit Bücklingen aus der Thür, ließ ſich aber draußen 
mit Frau Merglerinn noch in ein langes Geſpräch 
über ſein neu zu erbauendes Haus ein, das mit jeder 
Stunde in ſeinem Kopfe um ein Stockwerk wuchs. 
Van der Queeß befand ſich jetzt mit dem Dok⸗ 
tor allein und war verlegen, wie er nach dem was 
13 % 
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er geſehen, mit jenem ſprechen ſollte. Da es ganz 
unmöglich ſchien, ſich in dem beengten Raume und 
auf einem der voll gepackten Stühle zu ſetzen, ſo 
ſtellte er ſich an das Fußende des Bettes und hielt 
es für das Beſte bei dieſem ſonderbaren Menſchen 
ohne alle Umſchweife zu verfahren. 

„Man hat mich an Sie gewieſen, Herr Doktor, 
als den gelehrteſten Kenner der Aſtrologie.“ — 

„Aſtronomie will man ſagen,“ fiel der Doktor 
raſch ein, indem er ganz verwundert und verſtört 
ſich aufrichtete, Buch und Papier bei Seite ſchob, 
ſich die Haare aus dem Geſichte ſtrich und den Spre⸗ 
chenden anglotzte. 

„Der Aſtrologie, Karen und all jener 
oceulten Künfte und Wiſſenſchaften, die vor Zeiten“ — 

„Was begegnet mir heut alles für verwirrtes 
Zeug? Denkt man mich zu foppen? Erſt entblödet 
ſich jener homo stupidus nicht, Geld von mir zu 
fordern, und nun kommt ein anderer und will mich 
unchriſtlicher, vom Staate nicht gutgeheißener NN 
und Wiſſenſchaften beſchuldigen.“ 

„Ich habe nicht geſagt, daß Sie Astrologie 
und Chiromantie treiben, Herr Doktor, ſondern 
will mir Raths erholen über dieſe Dinge, deren 
Geſchichte, ehemalige Beſchaffenheit und was ſonſt 
darüber bekannt iſt, Niemand beſſer und vt 
kennen ſoll, als Sie.“ — 5 

„Alſo eine Conſultation! — Hm, das iſt etwas 
Anderes. — Man erkläre ſich, — bedenke aber, 
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daß mir als einem Königlichen Profeſſor und Dok— 
tor nicht zuſteht, über derlei Oeculta anders als im 
hiſtoriſchen Sinne zu ſprechen.“ N 

„Ich verſtehe und will nur noch bemerken, daß 
ich Nachweiſung und Belehrung nicht umſonſt ver⸗ 
lange, ſondern bitte, dieſe Kleinigkeit von 10 Du⸗ 
katen als Vorſchuß anzunehmen, wenn durch mei— 
nen Wunſch etwa dem Herrn Doktor Koſten ver: 
urſacht werden ſollten.“ — 

Bei dieſen Worten verflärte ſich plbzlich das 
wirre und abſtoßende Geſicht des Doktors. Auf: 
merkſam ſah er zu, wie van der Queeß die blanken 
Holländer auf die Bettdecke zählte, legte ſich dann 

aber mit anſcheinender Gleichgültigkeit auf das Kiſ⸗ 
ſen zurück und ſagte um Vieles höflicher als vor⸗ 
her: 5 n 
„Derlei geht meine Haushälterin, Frau Merg⸗ 
lerinn, an, als welche ich zum Einſtreichen dieſes 
Geldes anweiſen werde. — Man komme jetzt aber 
zur Sache und explizire ſich deutlich.“ - 
„In meiner Familie befindet ſich ein Horoſkop, 
das im Jahre 1550 von einem gewiſſen Pedro San⸗ 
tarius ausgeſtellt wurde. Durch ſonderbare Zufäl⸗ 
lligkeiten find einige der darin ausgeſprochenen Pros 
phezeihungen ſchon mehrmal wirklich eingetroffen, 
und zwar zu der beſtimmten Zeit, ſo daß ich wohl 
wiſſen möchte, was an der Sache iſt. Ich ſelbſt 
glaube nicht daran, mein Großvater aber war der 
Unfehlbarkeit dieſes Horoſkops überzeugt, und wenn 
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er Recht hat, fo droht mir, als feinem Nachkommen 
noch in dieſem Jahre ein Uebel, über welches ich 
gern Ihre Meinung hörte, Herr Doktor. Nicht aus 
Furcht vor einem ſchnellen Tode, denn ich bin ein 
Chriſt und voll gläubigen Gottvertrauens, ſondern 
weil ich wichtige Dinge zu betreiben und zu ordnen 
habe, von denen vieler Menſchen Glück und Zufries 
denheit abhängt. Iſt an jenem Horoſkop etwas 
Wahres, ſo — nun Sie werden mir ja ſagen, was 
ich zu glauben oder zu fürchten habe.“ — 

Van der Queeß gab jetzt das alte, vergelbte 
Pergament dem Doktor, welches ſein Großvater, 
Gerhard von Queiß, im Jahre 1638 aus dem Ker— 
ker des grünen Hutes mit auf ſeine Flucht nach 
Holland genommen. Der plötzliche Tod der Grä— 
fin Renata von Schwarzenberg im Augenblicke der 
Trennung hatte den Glauben ſeines Großvaters 
an das Uebel, welches der Familie Queiß erblich 
ſein ſollte, zur Ueberzeugung gemacht und er ſelbſt 
unterlag in dieſer Beziehung den Eindrücken ſeiner 
Jugend, weil Vater und Großvater oft davon ge— 
ſprochen und das unheimliche Gefühl der Erinne— 
rung an jenes grauenvolle Uebel ſeit der geſtrigen 
Auffindung des ſo lang vergrabenen Schatzes erſt 
wieder recht lebendig in ihm geworden war. 

Doktor Muntherius betrachtete lange und aufs 
merkſam die Figur des Horoſkops, las die ganze 
Nativität des Zetragrammatons, ſchüttelte mehrmals 
mit dem Kopfe und ſchien durch den ganzen Bor: 
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gang ſeltſam angeregt. So ungern er ſich für ei⸗ 
nen Aſtrologen gehalten ſah, war er es doch mit 
ganzer Seele und hing mit großer Vorliebe an dem 
Studium der cabbaliſtiſchen Wiſſenſchaften, das ihn 
von feinem Jünglingsalrer an lebhaft beſchäftigt. 
Als Mitglied des Roſenkrenzer-Ordens, der damals 
die erſten Zeichen feiner wiedererwachenden Wirkſam— 
keit kund gab, benutzte er ſeine Stellung als Doktor 
der Astronomie und Profeſſor der Cchemie nur zu 
einem Deckmantel für ſeine eigentlichen Neigungen 
und Beſchäftigungen; aber er hielt fie forgfältig ge⸗ 
heim, weil er nach den Vorfällen im Jahre 1719 
(wo der Betrüger Clemens, unter dem ange nom 
menen Namen eines Barons von Raſenau, den 
König durch ſeine Geldmacheverſuche ſo betrogen, 
daß er ihn zuſammen mit zwei andern Betrügern, 
einem Herrn von Heydekampf und einem gewiſſen 
Lehmann, auf dem neuen Markt in Berlin hängen 
ließ) die Abneigung des Königs gegen alle geheime 
Wiſſenſchaften kannte. Alle Drei hatten ſich für 
Roſenkreuzer ausgegeben und die allgemeine Mei— 
nung ſich ſeit der Zeit ſo gegen Alles ausgeſprochen, 
was dieſer Bund trieb und beabſichtigte, daß Mun— 
therius ſich vorſichtig von jeder Oeffentlichkeit zurück⸗ 
gezogen und nur ſelten ſeine Wohnung verließ, wenn 
nicht eine Seſſion der Societät, oder eine Beobach— 
tung des geſtirnten Himmels von dem Thurm der 
Petri⸗Kirche aus ihn dazu zwang. 

„Verlangt man etwa gleich eiue Antwort auf 
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Seine Frage? Gegenwärtige Nativität iſt ſo com⸗ 
plicirter Natur, daß man ſich wird gedulden müſſen, 
bis ich dahin einſchlagende Beobachtungen und Ver⸗ 
gleiche gemacht. — Man komme daher wieder!“ — 

„Können Sie mir denn nicht heute ſchon ſagen, 
ob dem Ganzen überhaupt Glauben zu ſchenken iſt?“ 

„Glauben kann Jeder, was er will! — Vor⸗ 
liegend iſt nur, ob dieſe Nativität nach den Regeln 
der Wiſſenſchaft geſtellt iſt, ſoweit dieſe mir bekannt 
ſind. Werde mich deshalb bemühen.“ — 

„Iſt denn aber überhaupt etwas Wahres, ein 
vernünftiger, zu erklärender Grund in allen dieſen 
geheimen und unbegreiflichen Wiſſenſchaften?“ — 

„Iſt ein vernünftiger Grund darin, daß Ster— 
bende, wenn's zum Tode geht, an ihrer Bettdecke 
zupfen? — Iſt es zu erklären, daß Hunde heulen, 
wenn ein Menſch mit dem Tode ringt? — Kann 
man begreifen, wie der Eine hier träumt, was ei⸗ 
nem Andern hundert Meilen davon begegnet? — 
Weiß man, warum man ein unheimliches Gefühl 
hat, wenn es dunkel wird? — Begreift man, war⸗ 
um Blutlauf aus Wunden ſich plötzlich ſtillt, wenn 
er richtig beſprochen wird? — Wenn man das Al 
les und Tauſenderlei mehr nicht begreift, wie ſoll 
man die außerordentliche Wirkung der Planeten, 
Linien in den Händen und cabbaliſtiſchen Punkta— 
tionen begreifen? — So viel ich davon verſtehe, 
will man Nachricht und Auskunft über einen beſtimmt 
vorliegenden Fall: ſolche hoffe ich geben zu können. 
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Unterricht aber und Unterweiſung in Dingen, denen 
man eo ipso mit Unglauben entgegentritt, denke ich 
nicht zu ertheilen.“ — 

„Wann darf ich alſo wiederkommen?!“ d 

„In einer Woche frage man wieder an. Ehe 
wir nicht Vollmond haben, kann ich mit Erfolg 
nicht obſerviren. Dürfte auch manches alte Buch 
nachzuſchlagen ſein, ehe ſich Beſtimmtes hierüber 
feſtſtellen läßt. — Ade!“ — 

„So rechne ich denn auf Ihre Gefälligkeit, Herr 
Doktor, und werde nicht undankbar des ſein. — 
Ade!“ — 5 


X. 


Gegen 3 Uhr am Nachmittage deſſelben Tages 
fuhren drei Bauerwagen vor der Commandantur 
vor, in denen 17 Deſerteurs des Leib-Bataillons 
Grenadiere, an Händen und Füßen mit Stricken 
geknebelt, lagen, welche von den verfolgenden Köpe⸗ 
nicker Vürgern und Bauern Vormittags gegen 9 


Uhr im Walde bei Schmökurtz eingeholt und ge⸗ 


fangen worden waren. Lieutenant von Queiß hatte 
die Wagen verlaſſen, als ſie in der Gegend der 
Dresdner⸗Straße die erſten Häuſer der Stadt be⸗ 
rührt, war vorausgeſprengt, um dem Commandan⸗ 
ten ſeine Meldung zu machen und eilte, nachdem dies 
geſchehen und die Gefangenen in die Gefängniſſe 
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des Kalandshofes abgeführt worden waren, erſt zu 
dem Oberſten von Einſiedel, dann aber, erfreut über 
das unbedingte Lob, welches ſein Commandeur ihm 
für ſein Benehmen ertheilt, in das Haus des Ge— 
heimen Kriegs- und Domainen-Rathes Eckardt, um 
feinen Better van der Queeß aufzuſuchen. Er fand 
ihn mit der Durchſicht alter Papiere beſchäftigt und 
erzählte raſch, was ſeit ihrer Trennung in vergan- 
gener Nacht vorgefallen war. 

Mit Hülfe der in Köpenick und allen nahelie⸗ 
genden Dörfern aufgebotenen Mannſchaften hatte 
er die Flüchtlinge in einer Erlen-Niederung hinter 
dem Dorfe Schmökurtz eingeholt, ihnen den Weg 
abgeſchnitten und 17 derſelben wieder nach Berlin 

zurückgebracht. Die andern 9, von denen 5 über— 
dem ſich beritten gemacht hatten, waren in der Rich— 
tung nach Peitz entkommen; indeſſen wurde ihnen 
von Dorf zu Dorf weiter nachgeſetzt und man hoffte, 

fie noch einzuholen, ehe fie die ſächſiſche Gränze er: 
reichten. Lebrecht geſtand ſeinem Vetter offen, daß 
er unſchlüſſig geweſen fey, die Deſerteure anzugrei— 
fen, da er ſich nur allein ihnen gegenüber ſah und 
nicht wußte, ob er ſich auf die ihn begleitenden 
Bauern bei einem ernſtlichen Widerſtande verlaſſen 
konnte. Eine alte Frau in Schmbkurtz hatte den 
ganzen Trupp um das Dorf ſchleichen und ſich in 
das Gehölz werfen ſehen. Neugierig, was dieſe 
Menſchen zu ſo ungewöhnlicher Zeit — es mochte 
gegen 7 Uhr Morgens ſein — dort im Walde zu 
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thun Hätten, ſah fie ihnen lange nach und bemerkte, 
daß ſie nach und nach auf einem kleinen Fiſcherkahn 
über den Zietten.See überſetzten und fo auf den 
großen Werder gelangten, der rings von 3 Seen 
eingeſchloſſen iſt. Es ergab ſich fpäter aus der Un: 
terſuchung, daß die Deſerteurs den Zietten-See für 
die Spree gehalten hatten, die ſie bei Köpenick nicht 
unbemerkt hätten überſchreiten können. Da aber 
auf der andern Seite der große Zug, der Kroſchin 
und der Weinsdorfer⸗See ſich ihrer Flucht entgegen- 
ſtellten, fo beſchloſſen fie, tief in der Erlen-Niederung 
des Werders verborgen, bis zum Einbruch der näch— 
ſten Nacht zu warten. So wurden ſie umſtellt 
und ergaben ſich, als ſie jeden Ausweg abgeſchnitten 
ſahen, auf Lebrechts erſte Aufforderung. Die 9 An— 
dern hatten den Weg nach Peitz verfolgt und ver— 
geblich ihre Kameraden gewarnt, ſich durch das 
Waſſer nicht täuſchen zu laſſen. | 

„Das heiße ich wie ein tüchtiger Soldat a 
braver Offizier gehandelt. — Nehmen Sie mir es 
nicht übel, Vetter, aber ich hatte kaum geglaubt, 
daß der junge Herr ſo raſch, ehrenwerth und ent— 
ſchieden zu handeln wiſſen würde.“ — 

„Und warum das, wenn ich fragen darf.“ — 

„Huh, das klingt empfindlich, lieber Vetter; 
ſo war es aber nicht gemeint. Müſſen es dem Hol⸗ 
länder und dem ältern Manne ſchon zu Gute hal— 
ten, wenn er feine Meinung gerade herausſagt. — 
Mag mich geirrt haben und ſehe auch wohl ein, 
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mich in dieſer Hinſicht wirklich geirrt zu haben, aber 
es kam mir ſo vor, als wäre der Herr Vetter — 
nichts für ungut, wenn ich mich nicht ſo ausdrücke, 
wie es hier bei Euch üblich — wie 25 ich gleich 
ſagen — jung!“ — 

„Soll das ein Tadel oder ein Lob fein, Sen 
van der Queeß?“ — 

„Wie es gerade kommt! — Die Jugend iſt 
ein ſo neidenswerthes Ding, daß man freilich nicht 
weiß, ob man ihr einen Vorwurf daraus machen 
ſoll, daß ſie noch nicht ſo reif und beſtimmt verfährt, 
wie die Erfahrung, und das alte holländiſche Sprüch— 
wort hat wohl Recht: N 

„Wenn die Jugend nur wüßte, 

Und wenn das Alter nur könnte!“ 
Aber freilich, dann hörte der Menſch eben auf, Menſch 
und die Welt auf, Welt zu ſein. Alſo nichts für 
ungut. Ich bitte ihnen meine unvortheilhafte Mei⸗ 
nung ab und freue mich, daß ich das kann.“ — 

„Sonderbar! — Es iſt das erſte Mal, daß 
ich ſo geradezu unvortheilhaft über mich urtheilen 
höre. — Ich möchte es übel nehmen und kann es 
doch nicht, da Sie es fo ehrlich und offen — —“ 

„Freut mich, daß Ihnen das gefällt und um 
ſo mehr, als ich hier ſonſt viel Außenwerk und 
Schein ſehe. — Schon als Holländer berührt mich 


hier bei Euch Vieles unangenehm und nun gar als 


Halbwilder da unten aus Afrika. Aber gut, daß 
Sie gekommen ſind, lieber Vetter; ich bin da gerade 
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in eine Arbeit vertieft, die auch Sie intereſſiren 
muß. Setzen Sie ſich ein wenig zu mir und ſchen⸗ 
ken mir ihre Aufmerkſamkeit. Erſchrecken Sie nur 
nicht vor dem Wuſte alter, vergelbter Papiere! — 
Weiß wohl, daß dergleichen nichts für einen jungen 
Herrn iſt. Will auch nur Ihren Rath über eine 
Vorſtellung hören, die ich beim König einzureichen 
gedenke, denn ich möchte aus Unkenntniß nicht gern 
gegen Eure Formen verſtoßen. Es handelt ſich um 
die Angelegenheiten meines Großvaters, der noch 
immer für einen Verbrecher gehalten wird. Hören 
Sie mir zu, ich hoffe deutlich geweſen zu ſein.“ | 

„Ew. Majeſtät!“ — 

„Muß ich doch gleich Anfangs einen Einwand 
machen. Man kann Se. Majeſiät in einem Schrei⸗ 
ben nicht anders als mit: 

i Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter König; 
Allergnädigſter König und Herr! — anreden.“ 
5 So? — Das will ich mir doch gleich aufichreis 

ben. Schön! Alſo: . 

„Ew. Majeftät, bittet der Unterzeichnete in 
Chrfurcht und voller Vertrauen zu der Gerechtigkeit 
ſeines Geſuches, den Prozeß des im Jahre 1639 
als Hochverräther und Falſchmünzer angeklagten Kur— 
fürſtlichen Hauptmannes Gerhard von Queiß in 
Gnaden revidiren und auf den Grund der beiliegen— 
den Beweisſtücke, das gegen denſelben ergangene 
Urtheil aufheben zu wollen. Aus der von meinem 
Großvater während ſeiner Verbannung in Holland 
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aufgeſetzten Vertheidigungsſchrift, welche erſt nach 
ſeinem Tode bekannt geworden, geht deutlich hervor, 
daß derſelbe durch eine ſonderbare Verkettung uns 
gewöhnlicher Umſtände zwar allerdings um das Ges 
heimniß einer Falſchmünzer-Bande gewußt, dieſer 
auch gezwungen Dienſte gethan, niemals aber ſich 
eines Verbrechens ſchuldig gemacht, im Gegentheil 
feſt entſchloſſen geweſen, ſich der zufälligen Gemeins 
ſchaft mit jenen Verbrechern zu entziehen. Daß er 
ſelbſt eingeſtändig, den Hauptmann von Arnheimb 
im Zweikampfe getödtet zu haben, iſt ihm als einem 
Adligen und in jenen unruhigen Zeiten nicht ſo 
ſehr vorzuwerfen, daß allein darauf das Urtheil ba— 
ſirt werden konnte und der angeführte Umſtand, 
aus welcher Urſach er mit gezogenem Degen im Ge— 
mache des damaligen Kurprinzen, nachmaligen Kur— 
fürſten Friedrich Wilhelm gefunden, ſcheint auch in 
Hinſicht auf die Anſchuldigung des Hochverrathes 
den vollſtändigen Ungrund derſelben zu beweiſen. 
Als Enkel des unter der ſchweren Laſt einer Verur— 
theilung als Falſchmünzer, Mörder und Hochver— 
räther geſtorbenen Gerhard von Queiß bin ich ver— 
pflichtet, Ew. Majeſtät, als einen gerechten König, 
zu bitten, durch Reviſion des Prozeſſes und Auf— 
hebung des infamirenden Urtheils den Flecken von 
dem Wappenſchild einer Familie zu waſchen, die 


fhon mehrere Jahrhunderte hindurch, ſowohl dem 
Kurhut Brandenburg als der Krone Preußen ehren- 
volle Dienſte geleiſtet. Eine Ehrenrettung kommt 
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nie zu fpät, und wenn es Ew. Majeſtät auch un⸗ 
wichtig ſcheint, ob ein ſchon vor 70 Jahren Verſtor— 
bener wieder zu Ehren reſtituirt wird, ſo können 
die Nachkommen deſſelben ſich doch nicht eher beru— 
higen, als bis der Ungrund aller gegen ihn erhobe— 
nen ſchweren Beſchuldignngen von dem Oberhaupte 
des Staates öffentlich und ſolenn anerkannt wird. 

In Erwartung einer gnädigen Fm ver⸗ 
harrt ether 160 f 
Jan ae Sud 

| aus dem Haufe Queiß. 

Nun, was fagen Sie zu diesem Pro nene 
Vetter?“ — 

„Es iſt deutlich und inhaltſchwer, n die Form 
ſo kurz und ſo ohne alle Umſchweife, wie wir hier 
kaum dergleichen gewohnt ſind. Es fehlen faſt alle 
Titulaturen und Devotional-Phraſen, die in einer 
Supplik an des Königs Majeſtät doch unumgäng⸗ 
lich nothwendig ſind.“ 

„Tragen ſolche Titulaturen und Denno 
Phraſen etwas zum Verſtändniß des Ganzen bei?“ 

„Das nicht, aber ſie ſind hergebracht, und leicht 
erſcheint als Mangel an Achtung, was ſich ſo durch— 
aus der Unterthänigkeit des Bittenden entzieht.“ — 

„Ich bin keinem Menſchen auf Erden unter— 
thänig, Vetter, und will auch nicht einmal dem 
Hergebrachten zu Liebe ſo erſcheinen. Der König 
wird in meiner Art den Holländer erkennen und, 

wenn man mich nicht getäuſcht hat, ſo liebt er un⸗ 
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fer Land und uns, ja Vieles in feinem Charakter, 


ſeinem Thun und Laſſen beweiſt, daß er würdig 


wäre, ein Holländer zu ſein. Wer weiß, n — 
Ah ſieh da, Herr Geheimer Rath!“ — 8 
„Guten Abend, meine Herren! Ei, Sinn 
tenant, glücklich wieder da? — Habe ſchon im Schloffe 
gehört, daß Sie die Kerle glücklich erwiſcht haben. 
Der Oberſt war Ihres Lobes voll und es kann 
nicht fehlen, daß ehrenvoll Ihrer gedacht werden 
wird. Wollen Sie mir nicht die Freude machen, 
heut Abend bei uns zu eſſen? Sie müſſen uns auge 
führlich erzählen, was Ihnen Alles begegnet iſt. 
Aber mich wundert, daß Sie noch hier ſind. Hat 
Ihnen denn der Oberſt nicht geſagt, daß die ſämmt— 


lichen Offiziere der Potsdamer Garniſon heute auf 


Befehl Sr. Majeſtät einer Vorſtellung im Theater 
unſers Eckenberg beiwohnen?“ 


„Wahrſcheinlich hat es der Herr Oberſt über 


meinem Berichte vergeſſen oder ich es überhört.“ 

„Ja, ja! — Auch Se. Majeſtät werden Aller: 
höchſtſelbſt dort erſcheinen. Um 5 Uhr geht es 
an. — Ich komme ſpäter hin, und dann gehen wir 
gleich zuſammen nach Hauſe.“ 


„es iſt ja ſchon halb 5 Uhr; da muß ic eilen. | 
Herr Geheimer Rath, lieber e auf ears 1 


hen alſo!“ — 
„Adieu, Herr Lieutenant! Ich begreife, daß 


* 


Sie ſo eilen, denn Sie werden heute der Held des 


Tages ſein. Kann auch nichts ſchaden, wenn Se. 
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Majeſtät Sie Allerhöchſtſelbſt dort ſieht. — Adieu, 
Adieu!“ — ö 

Als der Geheime Rath ſich mit van der Queeß 
allein ſah, ſetzte er ſich ſchweigend und mit nachden— 
kendem Blick auf das Sopha und ſchien verlegen, 
wie er das Geſpräch beginnen ſollte. Van der Queeß 
ſah ihn lange fragend an, endlich brach er das Schwei— 
gen mit den Worten: 

„Irre ich mich oder habe ich recht geſehen, daß 
Sie meinen Vetter auf eine gute Art weggeſchickt 
haben?“ — 

„In der That, Herr van der Queeß. — Ich 
ſehnte mich danach, allein mit Ihnen zu ſein, denn 
ich habe mancherlei auf dem Herzen für Sie.“ 
„Hm! Sie kommen vom Könige, Herr Gehei⸗ 

mer Rath?“ — 

„Ja, ich komme ſo eben von Sr. Majeſtät — 
aber wahrlich nicht ſo voller Hoffnung und Zuver— 
ſicht, als wir uns heute Nachmittag trennten. — 
Se. Majeſtät wollen nichts von den afrikaniſchen 
Beſitzungen wiſſen.“ 
| „Das 15 mir nichts Neues, aber durch dieſen 
Schatz — —“ 5 
„Ich habe mich wohl gehütet, Sr. Majeſtät 
etwas davon zu ſagen — das heißt, nur in Ihrem 
Intereſſe, denn Sie knüpfen ja nun einmal die 
Erreichung beſtimmter Zwecke an denſelben. — Vor— 
ſichtig brachte ich das Geſpräch auf die Colonien 

und hatte nur au gute Gelegenheit dazu, weil die 
Va 14 
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Emd'ner Kaufmannſchaft ſich eben jetzt wieder mit 
ihren Forderungen wegen der Depot-Rückſtände an 
die Allerhöchſte Perſon immediat gewandt, aber leider 
habe ich auf's Neue die Ueberzeugung gewonnen, 
daß wir keine Hoffnung haben, den Staat je wie⸗ 
der für dieſe unglückliche Angelegenheit zu gewin⸗ 
nen. Se. Majeſtät äußerten: wenn Allerhöchſtdie— 
ſelben den ganzen afrikaniſchen Plunder geſchenkt 
bekämen, fo mochten Sie ihn nicht, und, aufrichtig 
geſtanden, Herr van der Queeß, wer es ehrlich mit 
dem Staate meint, kann ihm in der That eine fo 
unhaltbare Ausdehnung nach Außen nicht wünſchen.“ 
„Wenn nun die Holländer, die Venetianer, die 
Genueſer, die Portugieſen es auch Anfangs ſo ehr— 
lich mit dem Staate gemeint, würden ſie je die 
Macht und Größe erreicht haben, die ihnen die Ge— 
ſchichte zugeſteht? — Und fragen Sie mal den Pe— 
ter in ſeinem neugeſchaffenen Petersburg, ob er nicht 
überzeugt iſt, es auch ehrlich mit ſeinem Lande zu 
meinen, wenn er ihm eine Seemacht ſchafft.“ — 
„Wir haben keine See, Herr van der Queeß.“ 
„Hatte Rußland, Venedig, Genua denn mehr? 
— Was man nicht hat, nimmt man ſich! Wozu 
paradiren die langen Kerle in den drallen Unifor⸗ 
men da draußen auf dem Felde herum, wenn ſie 
nicht zugreifen wollen, wo es was zuzugreifen giebt? 
— Laſſet einmal das Regiment mit den himmel⸗ 
hohen Kerlen an einem ſchönen Sommertage einen 
Spatziergang nach Hamburg machen und die Herren 
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Senatoren zu Königl. Preußiſchen Kammer- und 
Regierungs-Räthen machen, ſo habt ihr gleich was 
ihr braucht.“ — 
a „Nie wird ſich Se. Majeſtä t zu einem Frie⸗ 
densbruch aus ſolcherlei Intereſſe verleiten laſſen. 
Aber das liegt ja auch eigentlich außerhalb unſeres 
Geſpräches. Ich wiederhole Ihnen, daß ich keine 
Hoffnung habe, Se. ee für Ihre Wünſche 
zu gewinnen.“ 

„Kann ich denn nicht einmal mit dem Manne 
reden?“ — 

„Ich wüßte nicht, wie ich das leiten ſollte. 
— Se. Majeftät find ſchwer zugänglich und lieben 
es nicht, durch irgend eine Perſönlichkeit auf Aller— 
höchſt Ihre Willensmeinung influiren zu laſſen. — 
Würde auch in der That zu gar nichts helfen, könnte 
im Gegentheil nur die ganze Angelegenheit unmög⸗ 
lich machen.“ — 

„So bekommt er auch den Schatz nicht!“ — 
W Wie meinen Sie das, Herr van der Queeß?“ 
| „Ich meine, daß ich nicht die weite Reiſe hie— 
her gemacht, Jahre lang das eine Ziel im Auge 
gehabt, um dem Könige Millionen zu ſchenken, die 
vielleicht nur dazu verwendet werden, um noch ein 
paar große Schlagetodte, der Himmel weiß woher, 
herbeizuſchaffen. Er bekommt das Geld nicht!“ — 

„Sie begreifen wohl, Herr van der Queeß, 
daß von dem Augenblicke an, wo Sie mich in Ihr 
Vertrauen gezogen haben, nicht mehr davon die 

14 
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Rede fein kann, ob Se. Majeſtät den Schatz be⸗ 
kommt oder nicht. Meiner Ueberzeugung nach haben 
Allerhöchſtdieſelben den Schatz ſchon und zwar nur 
dadurch, daß ich als Diener des Staates und mei⸗ 
nes Allergnädigſten Herrn davon gehört. Wenn 
ich aus Rückſicht für Ihre Wünſche und deren mög— 
liche Realiſirung auch Sr. Majeſtät noch nichts 
davon geſagt, ſo geſtehe ich doch offen, eine ſolche 
Aeußerung von Ihnen, Herr van der Queeß, nicht 
zu begreifen. Uns Beiden und Jedem, der um 
das Vorhandenſein des Schatzes weiß, ſteht keine 
Verfügung über denſelben mehr zu.“ — | 
“*“t»„˖ Sie haben Recht, ganz Recht, Herr Geheis 

mer Rath. — Der Aerger iſt wieder einmal mit 
der Vernunft bei mir durchgegangen. Wenn man 
ſo nur einen Lieblingsgedanken hat, Alles anſetzt, 
um ihn zu erreichen, da iſt der Aerger über das 
Fehlſchlagen wohl verzeihlich. — Mag doch das 
Sündengeld nehmen und bekommen, wer will; wenn 
Preußen nur einſehen wollte, daß es ſeine künftige 
Größe von ſich ſtoßt, wenn es ſeine Flagge auf der 
See einzieht.“ — 

„Laſſen Sie die See denen, die von der Na⸗ 
tur darauf angewieſen ſind; Preußen hat andere 
Beſtimmungen, andere Aufgaben zu löſen, als ein 
paar verfallene Forts in Guinea zu proviantiren.“ 

„Sehen Sie, Herr Geheimer Rath, da denkt 
ein armer, verachteter Negerfürſt bei uns in Taerama 
anders. Sieben Jahr kämpft er unter preußiſchen 
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Fahnen und Feldzeichen auf eigne Hand gegen die 
Holländer, weil er dem Eide treu bleiben will, den 
er dem vorigen Könige geleiſtet. — Das iſt ein 
ganzer Kerl, der Jan Cunny, — der nimmt keine 
Notiz davon, daß hier in Berlin das Land verkauft 
wird, welches nach ſeiner Ueberzeugung den Bran— 
denburgern gehört und die Holländer haben genug 
zu thun gehabt, ehe ſie ihn zur Ruhe gebracht. 
Iſt nur ein Caboſchier, wie wir die Neger-Häupt⸗ 
linge bei uns nennen, aber er hat doch feinen gan— 
zen Hof mit den Schädeln der von ihm erſchlage— 
nen Holländer pflaftern laſſen und wäre gewiß gleich 
wieder bei der Hand, wenn der König nur winkte. 
Freilich, ſo große Kerle, wie die Potsdamer hat er 
nicht, aber ſie ſchlagen zu, das wiſſen die ee 
am Beſten.“ — 

„Es war auch damals im Vorſchlag „ihm ein 
Allerhoͤchſtes Dankſagungsſchreiben und den Orden 
de la Gnérosité zu ſchicken, es unterblieb aber, 
weil er denn doch ſchwarz iſt und die Generalſtaaten 


I das auch ungern geſehen haben würden.“ 


„Haben Sie denn wirklich gar keine Hoffnung, 


den König für meine Vorſchläge zu gewinnen?“ 


„Was ſich thun läßt, ſoll geſchehen. Vielleicht 
gelingt es mir, einen der Herrn Miniſter auf unſere 
Seite zu bringen. So viel iſt aber gewiß, die Exiſtenz 
jenes Schatzes müſſen wir ſo lange geheim halten, 

bis wir alle und jede Hoffnung aufgegeben, oder 
von irgend einer Seite eine Zuſicherung wirkungs— 
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reicher Unterſtützung erhalten. Es fragt ſich nur, 
ob wir unſererſeits ſchon jetzt mit der Ausgrabung 
des Geldes vorſchreiten oder es ſo lange da laſſen 
ſollen, wo es iſt, bis wir etwas erlangt.“ 

„Ich dächte, was man hat, hat man und faßt 
man das Ding ordentlich an, fo läßt ſich in 24 
Stunden viel thun, auch wohl die ganze Sache ge— 
heim halten, wenn man zuverläſſige Leute wählt.“ 

„Der Meinung bin ich nicht. Wo ſollten wir 
unbemerkt mit ſo vielem Gelde hin? Dergleichen 


läßt ſich nicht ſo ſchweigſam abmachen, als Sie 


wohl glauben. Beſſer iſt es, wir geben uns ge 
genſeitig unſer Wort, als Männer von Ehre, keinen 


Schritt ohne Vorwiſſen des Andern zu thun; ſo 


haben wir Sicherheit und können demgemäß handeln. 
Wer weiß, was uns die nächſten Tage bringen und 
in ſo wichtigen Angelegenheiten ſoll man nicht . ie 
handeln.“ — 

„Bin's zufrieden, wenn Sie meinen, daß es 
für die Sache vortheilhafter iſt.“ — 


„Ueberdem wäre ich mit dem beſten Willen 


außer Stande, in den nächſten Tagen mich mit den 
nöthigen Anſtalten und Vorbereitungen dazu zu be— 
ſchäftigen. Ein oder zwei Tage dürften doch darü⸗ 
ber hingehen, bis wir das Ganze in Sicherheit hät— 


ten und ich muß auf Befehl Sr. Majeftät morgen 


nach Wuſterhauſen, um die Camine auch dort ein— 
richten zu laſſen. Das kann wohl einige Tage 
dauern und während meiner Abweſenheit darf nichts 
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geſchehen, was dieſen Schatz betrifft; ich muß im 
Intereſſe des Staats bei Allem gegenwärtig ſein, 
was in Bezug darauf vorgenommen wird. Auch 
darauf verlange ich Ihr Wort.“ — 

„Hätte deſſen kaum bedurft, Herr Geheimer 
Rath, — aber ich ehre Ihre Gewiſſenhaftigkeit. 
Bis zu Ihrer Zurückkunft alſo! — Oder ſoll ich 
Sie begleiten, um Ihnen auch meinerſeits jedes 
Mißtrauen zu benehmen?“ — 

„Im Gegentheil, Herr van der Queeß, Sie 
müſſen hier bleiben, Ihren Vetter und den alten 
Todtengräber im Auge behalten, damit Keiner eis 

nen Schritt thue, der unſern Planen hindernd in 

den Weg treten könnte. Ich will jetzt in das Then: 
ter. — Begleiten Sie mich? — Sie ſehen dort 
des Königs Majeftät vielleicht ganz in der Nähe.“ 

„Danke, Herr Geheimer Rath! Bin kein Liebe 
haber von ſolchem Zeug, denke, ein vernünftiger 
Menſch hat mehr und Beſſeres zu thun, als dieſem 
nichtsnutzigen Kombdienſpielen zuzuſehen. Nichts 
für ungut, Herr Geheimer Rath! Daß Sie hinge— 
hen iſt ganz in der Ordnung, weil der König da 
iſt; aber bei mir fällt fo ein Grund weg und dar⸗ 
um bleibe ich lieber zu Hauſe und rauche mein 

Pfeiſchen in Ruhe. Habe auch ſonſt noch allerlei 
zu ordnen.“ — | 
Sc trennten ſich Beide. 

Auf dem Do nhoffsplatze war es um dieſelbe 

* ungewb ie lebendig. Dichte Volkshaufen 


N 
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drängten ſich um die große hölzerne Komödienbude 


des Herrn von Eckenberg, der ſich ſelbſt „den ſtar⸗ 


ken Mann“ nannte. Gegenüber dem noch jetzt ſoge— 
nannten Meilenſteine, den Friedrich Wilhelm J. 1730 
auf derſelben Stelle errichtete, wo ſonſt das Leipzi⸗ 
ger Thor der alten Befeſtigungen Berlins geſtanden, 
zeigte ſich dem Blick ein großer hölzerner Schuppen, 


auf deſſen Giebeln zwei große Fahnen wehten. Auf 1 


der Seite nach der Jeruſalemer Straße hin war 
in der Höhe von ungefähr 12 Fuß eine Art von 
Balkon angebracht, deſſen Baluſtrade mit großen 
Buchſtaben die Inſchrift trug: 
Theatrum der Eckenbergiſchen Künſte 
Cum privilegio Sr. Majeſtät des Königs. 
Vivat! 
Auf dieſem Balkon trieb Hans wurſt, N ſeit 
4 Uhr ſein Weſen, indem er auf einer Trompete 


blies, die Vorübergehenden einlud, die Vorſtellung 


zu beſuchen und wiederholt einen Zettel ablas, der 
den Titel des Stücks, die Namen der Schauſpieler 
und die Preiſe der Plätze enthielt. Er lautete: 
eute werden die Herrn von Edenbergifchen 
Künſtler, Fechter, und Spatonſchläger bei angeneh— 
mer Inſtrumental-Muſik aufzuführen die Ehre ha— 


ben, eine ganz neu elaborirte Hauptaction, genannt: 
Die remarquable Glücks- und Unglücks⸗Probe 


des Alexander Danielowitz, Fürſten von Mentzikoff, 
eines großen Favoriten, Cabinetsminiſters und Ge— 
neralen Petri, Tzaaren von Moskau, Glorwürdigſte 
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Reverenz, nunmehr aber von den höchſten Stufen 
ſeiner erlangten Hoheit bis in den tiefſten Abgrund 
des Unglücks geſtürzt, veritablen Beliſari und Hans: 
wurſt, einem luſtigen Paſtetenjungen auch Schnirr— 
far und kurzweiligen Wildſchützen in Sibirien. 
Spielende ſind: Der Herr Prinzipal und 
Hofkomödiant, welcher als Menzikoff ſurprenante 
Leibeskräfte produciren wird. Die Frau Prinzipa— 
lin, welche verhofft, das Publikum durch ihre Ge— 
ſchwindigkeit zu vergnügen, Monſieur Werfling, 
Weidner und Defraine, ſo wie alle andern Spaton— 
ſchläger und Künſtler. Die Perſon giebt auf dem 
erſten Platz 4 Groſchen, auf dem andern 3 Groſchen, 
wer auf der Treppe ſtehen will, 2 Groſchen, und 
wer draußen bleibt, gar nichts — dafür ſieht er 
aber auch nichts, wovor Hanswurſt Jeden gewarnt 
haben will. — Immer herein, ihr Herren! Der ge— 
duldigen Schafe gehen viele in meinen Stall! — 
Da geht eben Einer an die Kaſſe, das iſt der Leit— 
hammel, immer nach, ihr Herren und Damen, 
immer nach. — Es wird Niemanden gereuen. — 
Wen's gereut, dem gebe ich nachher ſein Geld wie— 
der, wenn ich darf. — Wenn ich nicht darf, behalt' 
ich's. — Schnederdeng! Schnederdeng! — Nur 
uh gefaßt, in die Taſche gegriffen und das Geld 
herausgeholt. — Heute werden wir age; die 
Ehre haben — — — 8 
Und nun las er t Zetel wieder von vorne 
ab. — 
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So nothwendig anch fonft dieſe Einladungen 
des Hanswurſt waren, heute hätte er ſeinen Witz 
nicht in Unkoſten zu ſetzen brauchen, denn der Kö— 
nig hatte den ganzen erſten Platz für die Offiziere 
der Potsdamer Garniſon gekauft und der zweite 
Platz war ſchon lange vor dem Beginn der Vor— 
ſtellung gedrängt voll, da Herr von Eckenberg über— 
all bekannt gemacht hatte, der König ſelbſt würde 
kommen. Ohne alle Verzierung beſtand das Innere 
dieſer hölzernen Bude aus der Bühne, dem amphi⸗ 
theatraliſch aufſteigenden Iſten Platz im Parterre 
und einer breiten Gallerie, welche die ganze Rück⸗ 
ſeite des Parterre's einnahm. Rechts und links 
führten breite Treppen vom Iſten Platz auf die 
Gallerie und dieſe waren es, auf denen das Publi⸗ 
kum für 2 Gr. ſtehen konnte, während der Iſte 
und 2te Platz mit einfachen hölzernen Bänken ver⸗ 
ſehen waren. Ein Orcheſter war nicht vorhanden, 
denn die Muſiker ſaßen auf der Bühue ſelbſt, die 
übrigens damals noch gar keinen Vorhang hatte. 

War nun auch der 2te Platz und die dazu füh⸗ 
rende Treppe ſchon dicht beſetzt, ſo blieb doch der 
Iſte Platz bis kurz vor Anfang der Vorſtellung 
leer, denn alle Offiziere erwarteten draußen vor der 
Bude die Ankunft des Königs, theils, um Se.“ 
Majeſtät ehrfurchtsvoll zu empfangen, theils, das 
ſchöne Herbſtwetter noch zu genießen, da jetzt ſchon 
die Hitze und der Dunſt in dem engen Raume der 
Bude faſt unerträglich waren. Das Publikum 
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hatte alſo volle Freiheit, ſich laut und ungeſtört zu 
unterhalten, bis der König und mit ihm die e Offziere 
erſcheinen würden. 

„Bin doch neugierig, — — — ! 

„Was das für ein Stück fein wird, wollen Sie 
ſagen? — Ja, das bin ich auch. Läßt ſich aber 
vermuthen, ſupponiren oder conjecturiren, daß es 


etwas ganz Abſonderliches fein müſſe, da Se. Mas | 


jeſtät Allerhöchſtſelbſt den Schauplatz mit dero er— 
lauchten Gegenwart zu beehren beabſichtigen.“ 
„Ich glaube es noch gar nicht, daß der Alte 
wirklich kömmt.“ — 
„Ich ſehr ſtark, wertheſter Aa Königl. Holz⸗ 
verwalter. Wäre es blos der allgemeinen Ergbtz⸗ 


lichkeit wegen, ſo würde ich ſelbſt daran zweifeln, 


es iſt aber Gegentheils gewiſſermaaßen eine mili— 
tairiſche Politeſſe und Höflichkeit gegen die großen 
Potsdamer, und, von dieſer Seite betrachtet, ſcheint 
mir die wirkliche, perſönliche Beiwohnung dieſes 


Spektakels auf unumſtößliche und wiſſenſchaftliche 


Baſis fundirt.“ — 


„Aber der Alte ift doch ſonſt kein Fund von 
dem Komödienſpielen?“ — 


„Weil Höchſtderſelbe Alte viel zu thun hat. 


Das iſt wahr — aber ich habe ſchon erwähnt, an⸗ 
geführt und bemerkt, daß hier wohl nur ein Akt 
Königlicher und ſouveräner Hoͤflichkeit gegen das 


Militair und ſpeciell gegen die Potsdamer zum 


Grunde liegt. — Ich ſage, weil er viel zu thun hat. 


220 


Denn — erinnert Ihr Euch nicht des Komödien: 
privilegiums, welches vor 6 Jahren dieſem Ecken— 
bergum verliehen wurde? — Da heißt es wörtlich: 
„Beſagter Hof-Komödiant ſolle feine Exereitia mit 
denen bei ſich habenden Leuten zur Recreation und 
Zeitvertreib derjenigen, ſo nicht viel zu thun 
haben, präſentiren. Nun kann Se. Majeſtät ſich 
doch nicht mit der erwähnten Menſchenklaſſe in eine 
Cathegorie, Klaſſe oder Sammelſurium ſtellen.“ — 
„Alſo find wir eigentlich mit den Leuten ges 
meint, die nicht viel zu thun haben?“ — 

„Unmaaßgeblich dürfte ſich dieſes Königliche 
Reſeript auf Alle beziehen, die denen dramatiſchen 
Exercitien zuſehen. — Aber ſtille! Draußen geht 
etwas vor. — Es wird plötzlich ſo ruhig. Das iſt 
er! Er kommt! Er kommt!“ 

Erwartungsvoll ſah Alles nach der Eingangs— 
thür, die auf der rechten Seite des Iſten Platzes lag 
und unmittelbar von dem Platze in die Bude führte, 
fo daß beim Oeffnen die hereinfallenden Sonnens 
ſtrahlen auf Augenblicke den halbdunkeln, nur von 
trübe brennenden Talgnäpfen erleuchteten, innern 
Raum erhellten. Es war wirklich der König, der 
mit den Prinzen Friedrich, Heinrich und Ferdinand, 
dem Fürſten Leodold von Deſſau und dem Mark⸗ 
grafen von Ansbach und Bayreuth das Theater be; 
ſuchte. Draußen hatten die Offiziere mit abge⸗ 
nommenen Hüten ein Spalier gebildet, durch wel— 
ches der König freundlich grüßend gegangen und 
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an der Thür von dem Hof-Komödianten, Herrn 
von Eckenberg, in ſeiner ſonderbar bunten und rei— 
chen Tracht, trotz des hellen Tages mit zwei Arm— 
leuchtern in der Hand empfangen worden war. In 
tieffter Devotion leuchtete der glückliche Prinzipal 
dem Monarchen bis in die Mitte der erſten Bank 
dicht vor der Bühne und gab dann mit einem ma— 
jeſtätiſchen Wink den Muſikanten auf der Bühne 
das Zeichen zum Anfangen der Muſik. Als der 
König ſeinen Sitz eingenommen, füllte ſich bald der 
ganze Iſte Platz. Die tiefſte, ehrfurchtsvollſte Stille 
herrſchte unter den Zuſchauern und hätten die Mu— 
ſikanten nicht aufgeſpielt, ſo würde man jedes Wort, 
das der König mit ſeinem Schwiegerſohn, dem 
Markgrafen von Ansbach und Bahreuth, ſprach, 
verſtanden haben. 

Auch Lebrecht von Queiß war unter Sch Zu⸗ 
ſchauern. Herzlich von ſeinen Kameraden bewill— 
kommt und beglückwünſcht hatte er bis zur Ankunft 
des Königs auch die kleinſten Umſtände immer wie— 
der erzählen müſſen, von denen ſeine nächtliche Ver— 
folgung der Deſerteurs begleitet geweſen war. Erſt 
als der Oberſt von Einſiedel dem Könige am Nach- 
mittage Rapport abgeſtattet hatte, war das Complott 
unter den Soldaten auch den andern Offizieren des 
Bataillons bekannt geworden, ſo daß die Gefahr, 
der ſie durch die energiſchen Maaßregeln des Com— 
mandeurs entgangen, ſchon vorüber war, ehe fie 
noch geahnet worden. Offenbar hatte die Verhaf— 
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tung jener Nädelsführer in Potsdam die Andern 
entmuthigt, fo daß fie die Ermordung der Ofſiziere 
aufgegeben und die Deſertion von Berlin aus ver— 
ſucht hatten. Der König hatte ſich, wie der Oberſt 
erzählte, ſehr gefreut, daß die Grenadiere wieder 
eingebracht worden waren und hatte befohlen, man 
ſolle ihnen nicht als Deſerteuren, ſondern als Die— 
ben, die das Werbe- und Handgeld hätten dem 
Staate ſtehlen wollen, den Proceß machen. — 
Daß ſie nicht am Leben geſtraft werden würden, 
wußte man ſchon, denn es waren meiſt ausgezeich— 
net große Menſchen, aber wiederholtes Spießruthen— 
laufen war ihnen gewiß. Wäre Lebrecht übrigens 
nicht beinahe 12 Srunden früher als die Flucht der 
Soldaten in Berlin bekannt werden konnte, ihnen 
begegnet, ſo würden ſie ſchwerlich eingeholt worden 
ſein, da die Gränze ſo nahe war. Die Ankunft 
des Königs unterbrach natürlich das Geſpräch über 
dieſen Gegenſtand und Lebrecht ſah ſich, als die 
Vorſtellung begonnen, überall nach dem Geheimen 
Rathe um, mit dem er ja zu Abend eſſen ſollte. 
Als er ihn nirgends erblickte, er auch horte, daß 
keiner ſeiner Kameraden ihn bemerkt, hing er, an— 
theillog dem Spiele zuſchauend, feinen Gedanken 
nach, die ihm immer wieder das Bild des geliebten 
Mädchens vor die Seele führten, das ſeit der Mit— 
theilung des Vaters über ihre Geburt ihn ſo ganz 
erfüllte, daß nichts Anderes mehr ſeine Aufmerkſam— 
keit zu feſſeln vermochte. War doch nun eine Ver⸗ 
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bindung zwiſchen ihnen möglich, und wenn er auch 
Schwierigkeiten und Hinderniſſe fürchten mußte, ſo 
ließen fie ſich doch beſiegen, da das Mädchen, we— 
nigſtens mütterlicher Seits, ihm ebenbürtig war. 
Die Vorſtellung der „remarquabeln Glücks— 
und Unglücksprobe“ mit allen ihren Späßen und 
derben handgreiflichen Scherzen, ſo ſehr das Publi— 
kum auch daran ſich ergötzte, ließ ihn kalt, ja, wi— 
derte ihn an. Da er ſich unbemerkt von dem 
Geheimen Rathe ſah, ſo glaubte er, die Zeit bis 
zum Souper bei dieſem beſſer anwenden zu können, 
wenn er die Bude verließ und zu ſeiner Malplaquet 
eilte. Hatte er doch in der Gemeinſchaft mit dem 
alten Wedekind bei der Verfolgung der Deſerteurs 
den beſten Vorwand, ihn aufzuſuchen. Er wartete 
daher, bis der Abend hereindämmerte, verließ ſeinen 
Platz und eilte nach der Garniſon-Kirche, ohne ver⸗ 
| mißt oder bemerkt zu werden. — 
Die Vorſtellung hatte unterdeſſen ungeſtört 
ihren Fortgang. Zwiſchen den einzelnen Scenen 
unterhielten Fechterkünſte, Tänze, Proben der außer— 
ordentlichen Körperkräfte des Principals das Pu— 
blikum und ließen die Plattheit des elenden Mach 
werks der remarquabeln Haupt-Aktion vergeſſen. 
Hanswurſt erhielt vor Allen den ungetheilteſten Bei— 
fall. Selbſt der König hatte herzlich über ihn ge⸗ 
lacht, während der Kronprinz einmal über das an⸗ 
dere die Achſeln zuckte und den Kopf ſchüttelte. 
Fürſt Leopold hatte ſich vor Lachen die Seiten ges 
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haften und dem luſtigen Schalk einmal ganz laut zu⸗ 


gerufen: „Das iſt ein Schwerenöther von Kerl!“ 
Ein ſolches Wort machte den kecken Burſchen nur 


um ſo zuverſichtlicher und rückſichtslos tappte er jetzt 
in den Brei. — Als das Spiel vorüber war, ſprang 
der Herr Prinzipal wieder mit ſeinem Armleuchter 
von der Bühne herunter, leuchtete devot dem Kö— 
nige bis zur Thüre und erhielt ſogleich von einem 


Laquayen 8 Thaler als beſonderes Königliches Gna— 


dengeſchenk, außerdem aber die Weiſung, ſich wegen 
Bezahlung des ganzen Iſten Platzes bei dem Ge— 
a n zu melden. 


＋ 


XI. 


Lebrecht war vom Dönhofsplatze durch die Alt: 
ſtadt nach der Garniſonkirche geeilt, und erreichte 


das Haus des Todtengräbers erſt als es faſt ganz 
dunkel war. Auf dem Wege dorthin ſchien ihm 
ſein Beſuch bei dem alten Wedekind ſo natürlich 
und unverdächtig, daß er kaum die Möglichkeit be— 
dachte, von dem mürriſchen alten Manne unfreund— 


lich aufgenommen zu werden. Je mehr er ſich aber 
der Spandauer Mauer näherte, je mehr verſchwand 
dieſe Zuverſicht, und als er nun gar vor dem Hauſe 


— 


ſelbſt ſtand, überlegte er lange, ob er wirklich durch | 


einen Beſuch dem Mißtrauen des Vaters wieder 


neue Nahrung geben ſollte — Dabei hatte er nicht, wie 
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er verſprochen, um 3 Uhr hier vorübergehen und 
aus der Erſcheinung des geliebten Mädchens auf 
ihre Geſinnung gegen ſich ſchließen können. Er 
zögerte und wußte nicht, was er thun ſollte, als 
es plötzlich auf dem Flur des Hauſes hell wurde, 
ein Mann in einen Mantel gehüllt in der Thür 
erſchien und hinter ihm Malplaquet mit einer Lampe 
dem Weggehenden leuchtete. Gang nnd Haltung 
des Mannes kamen dem überraſchten Lebrecht recht 
bekannt vor, das Geſicht vermochte er aber nicht zu 
erkennen, da jener es abſichtlich zu verbergen ſchien 
und das Licht ihn nur von hinten beleuchtete. Mit 
leichtem Kopfnicken dankte der Weggehende dem 
Mädchen, dieſe ſchloß die Thür hinter ihm und ging 
ins Haus zurück. Eben als der Unbekannte in die 
Spandauer: Straße einbiegen wollte, fiel der volle 
Strahl des Mondes auf fein Geſicht und Lebrecht 
glaubte, den Geheimen Kriegs- und Domainenrath 
Eckardt in ihm zu erkennen. — Was konnte dieſer 
zu ſo ungewöhnlicher Zeit bei dem alten Wedekind 
gewollt haben? — Sollte Malplaquet? — — Aber 
nein, wie kam der eiferſüchtige Gedanke in ſeine 
Seele! — Wahrſcheinlich hatte der Geheime Rath 
in der Angelegenheit, welche ſie alle drei geſtern 
nach Köpenick geführt, mit dem Todtengräber ge— 
ſprochen. Um ſo mehr konnte er hoffen, keine un— 
freundliche Aufnahme dort zu finden und war nun 
raſch entſchloſſen, den Verſuch zu wagen. 5 
Auf fein Klopfen an die Thür erſchien Malpla— 
III. 5 
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quet, der vor Schreck faſt die Lampe entfiel, als 
ſie Lebrecht erblickte. Jetzt erſt bemerkte er, daß 
ſie verweinte Augen hatte und ſehr bewegt ſchien. 
Theilnehmend ergriff er ihre Hand, drückte fie liebe- 
voll und ſah ſie lange an, als wolle er fragen, ob 
feine unerwartete Erſcheinung ihr auch nicht unan— 
genehm ſei. Malplaquet ſchlug verwirrt die Augen 
nieder, aus denen ſich heimlich eine Thräne ſtahl 
und war keiner Antwort mächtig. en rief ſie 
ſchluchzend: 

„Ach Gott, Herr Lieutenant, mein armer Va⸗ 
ter iſt ſo krank!“ — 

„Krank? — Wie iſt das ſo plötzlich geſchehen, 
wir waren ja noch in der vergangenen Nacht zu⸗ 

ſammen?“ — 

a „Heute Morgen, gleich nach ſeinem Zuhauſe— 
kommen, überfiel ihn ein ſo heftiges Fieber, daß er 
ſich gar nicht mehr aufrecht erhalten konnte. Ge— 
wiß hat er ſich in der kalten Nachtluft Schaden 
gethan. — Du lieber Gott! — nun ſind wir ganz 
fremd in der großen Stadt; niemand bekümmert 
ſich um uns. Wir Ber weder Nachbarn, noch 
Freunde!“ — N 

„Da führt mich ja ein gutes Glück zu Euch 
her. — Ich kam, um dem Vater Dank zu ſagen 
für ſeine Unterſtützung und Hülfe in der letzten 
Nacht und nun kann ich ihm vielleicht meinen Dank 
durch die That beweiſen. Wo iſt er denn? Will 
Sie mich nicht zu ihm führen, liebe Jungfer?“ — 


| 
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„Ach, wie gern! Hier diefe kleine Treppe herauf, 
wenn der Herr Lieutenant uns die Ehre erzeigen 
wollen.“ 

Von Malplaquet geführt betrat Lebrecht die 
Wohnſtube des Todtengräbers. Obgleich die ordnende 
Hand des ſorglichen Mädchens nicht zu verkennen 
war, ſo erſchien die jetzige Wohnung Wedekind's 
doch bei Weitem nicht ſo heimlich, bewohnt und 
traulich, als das in Potsdam der, Fall geweſen. 
Noch fehlten die bunt kattunenen Gardinen an den 
Fenſtern, die wenigen Bilder und Schildereien 
ſtanden noch unaufgehängt an den Wänden, das 
Geraͤth hatte noch nicht den altgewohnten, handli— 
chen Platz gefunden. Das Zimmer erſchien groß, 
leer und unfreundlich gegen die frühere Wohnung, 
und Lebrecht konnte ſich eines unbehaglichen Gefühls 
nicht erwehren, als er die ſtille Wirthlichkeit und 
Ruhe hier nicht wiederfand, die er ſich unzertrenn— 
lich von der Geliebten und ihrem Vater gedacht. 
Auf dem Bette, deſſen vier Pfoſten ebenfalls noch 
ohne Gardinen waren, lag der alte Wedekind faft. 
bewußtlos und ſtöhnte ſchwer. Malplaquet rückte 
ihm mit liebender Geſchäftigkeit das Kopfkiſſen zus 
recht und beugte ſich lauſchend über ihn hin, dann 


flüſterte ſie Lebrecht zu, daß eben ein Herr hier ge— 


weſen wäre, der viel mit dem Vater geſprochen und 
dadurch vielleicht den Zuſtand des e ver⸗ 
ſchlimmert habe. 
„Wer war denn der Herr?“ — 
15 * 
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„Ich weiß es nicht, denn der Vater hieß mich 
das Zimmer verlaſſen, ich hörte nur, daß er ihn 
Herr Geheimer Rath nannte.“ 

„Kennt Sie den Geheimen Rath Ecordt von 
Perſon?“ * 

„Ach nein, Herr Lieutenant, ich kenne keine jo 
vornehme Herren.“ 

„Wer ſpricht da mit dir, Malplaguet?“ fragte 
jetzt der Vater, indem er die Augen aufſchlug und 
mühſam den Kopf wendete. 

„Der Herr Lieutenant von Queiß, lieber Va- 
ter. Se. Gnaden ſind aber gekommen, — — 

„Um Euch meinen Dank zu ſagen für die raſche 
und männliche Hülfe, die Ihr mir geſtern Abend 
geleiſtet habt. — Thut mir leid, daß ich Euch krank 
finde. Wie geht es denn?“ — 

„Zu Befehl, Herr Lieutenant, — ſo ſo! — 
Muß wohl heute früh auf dem Waſſer mich erkäl— 
tet haben. — Bin dergleichen doch nicht mehr ge- 
wohnt und ſeit langen Jahren nach Mitternacht 
nicht aus dem Bette geweſen. — Hm! hm! — na 
's wird ſchon wieder vorübergehen! — Sind die 
Kerle denn eingebracht?“ — | 

„Gewiß — fie ſitzen ſchon im Kalandshofe, bis 
auf einige, die uns entkommen ſind. — Habe nicht 
verfehlt, dem Oberſten zu melden, daß das Bataillon 
Leib⸗Garde-Grenadier Euch ganz beſonders für Eure 
Thätigkeit verpflichtet iſt und werde ſchon Sorge 
tragen, daß das nicht in Vergeſſenheit kommt. 
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Aber habt Ihr denn ſchon nach einem Arzte ge— 
ſchickt?“ — f 

„Kenne ja hier in dem großen Berlin keinen 
Menſchen, und was hilft mir auch ein Arzt? Die 
60 Jahre kurirt er mir doch nicht weg. Das iſt 
eine Krankheit, für die kein Kraut gewachſen iſt.“ — 

„Aber eben deswegen ſolltet Ihr vorſichtiger 
fein als ſonſt. Eine Erkältung hat bei uns jungen 
Leuten nicht viel zu ſagen. Ich dächte aber doch, 
Ihr ſchicktet nach einem Arzt.“ 0 

„Wen ſoll ich denn aber ſchicken? — Das furcht⸗ 
ſame Ding, meine Malplaquet, traut ſich hier nicht 
allein über die Staße und Dienſtboten kann ſich 
unſer einer doch nicht halten.“ — 

„So will ich ſelbſt ſogleich — —“ 

„Nein, laſſen der Herr Lieutenant nur! — 
Danke zwar herzlich, wahrhaftig recht herzlich, für 
den guten Willen, aber ein Arzt würde mir doch 
nicht helfen. Habe meine Lebtage keine Mediein 
eingenommen und denke nun in meinen alten Ta— 
gen nicht erſt damit anzufangen, obgleich es recht 
ſchlimm mit mir ſteht. — Geh' doch einmal in die 
Küche, Malplaquet, und koche mir von unſerm 
Bruſtthee. — Mir wird fo angſt und beflommen 
zu Muthe.“ — 

„Aber, liebes Väterchen, wenn Se. Gnaden, 
der Herr Lieutenant, doch nun ſo gut ſein will!“ 

„Thue, was ich Dir ſage, mein Kind, und 

laſſe uns allein! — Du weißt, ich bin Widerſpruch 
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nicht gewohnt. — So, nun iſt fie hinaus! Wollen 
der Herr Lieutenant nicht die Gnade haben, ein 
wenig näher zu treten — das laute Sprechen fällt 
mir ſchwer und ich möchte auch nicht gern, daß das 
arme Ding, meine Malplaquet, etwas davon hörte. 
So! — Herr Lieutenant, mit mir iſt es bald vor: 
bei, das fühle ich. Heute Nachmittag, als ich ein 
wenig eingeſchlummert war, iſt ſo ein verfluchter 
Kerl, ſo ein Vampyr, bei mir geweſen und hat 
mich auf den Tod gedrückt. Ich habe ihn wohl 
erkannt, es war der Letzte, den wir vorige Woche 
in Potsdam begruben. Er hat ſich an mir rächen 
wollen, daß ich das Protokoll gegen ihn gemacht. 
Hier hatte das Ungethüm Gewalt über mich, denn 
wer hat denn hier Zeit gehabt, Sand auf die 
Schwelle zu ſtreuen und Safran mit Nachtſchatten 
aufzuhängen? — Heute Nacht kommt er wieder 
und dann wird es wohl zu Ende ſein. — Hätt' auch 
nicht gedacht, auf ſo ſchlechte Weiſe aus der Welt 
zu gehen.“ — 

„Aber Wedekind, könnt Ihr denn wirklich ſo 
tollen Aberglauben?“ — — — 

— „Laſſen der Herr Lieutenant das nur gut fein. 
Ich weiß, was ich weiß. — Wer freilich in ſo vol⸗ 
lem Leben und rüſtiger Geſundheit daſteht, wie Sie, 
der glaubt an dergleichen nicht. — Iſt auch eigent⸗ 
lich einerlei! — 's liegt mir etwas ſchwer auf dem 
Herzen und das muß herunter, ehe ich die Augen 
zuthue. — Habe zwar mein Soldatenwort darauf 


231 


4 


gegeben, daß ich nicht verrathen will, was der Ka— 
min⸗Rath da bei mir gewollt, und darum kann ich 
es auch nicht ſagen, aber ehrlich währt am längſten 
und wer weiß, ob ich meine Ehrlichkeit nicht bald 
wo anders zu verantworten haben werde. — Kurz 
und gut — ich weiß nicht, wie das unter Euch 
Dreien zuſammenhängt — aber das weiß ich, in 
den Müggelsbergen liegt keine Leiche — da liegt 
irgend etwas anderes vergraben und der Kamin— 
Rath meint's nicht ehrlich mit Euch Beiden!“ — 

„Hätte er Euch geſagt?“ — — — 

„Ich habe mein Wort gegeben, Herr Lieute- 
nant! Was und wieviel ich weiß, werde ich nicht 
ſagen. Aber das eine weiß ich, der Kamin-Rath 
ſpielt falſch Spiel mit Euch Beiden, darum ſeht 
Euch vor. — Oh! oh! mir iſt doch recht übel zu 
Muthe. — Der Unhold hat mir die ganze Bruſt 
zuſammengedrückt. — Und mein armes Kind, meine 
Mal plaquet, was wohl aus der werden wird!“ — 

Macht Euch doch nicht fo trübe Gedanken, 
Wedekind! — Wenn Ihr Euch pflegt und ruhig ver— 
haltet, ſeid Ihr bald wieder hergeſtellt. — Jetzt laßt 
mich aber wirklich für einen Arzt ſorgen; Ihr habt 
ein Fieber und das wollen wir ſchon wegſchaffen. 
Da Ihr ſo gar Niemanden habt, der ſich um Euch 
bekümmert, ſo komme ich zur Nacht noch einmal 
wieder her, ſende auch meinen Burſchen zur Bedie— 
nung. Bin zum Abendeſſen eingeladen, hoffe aber, 
nicht lange dort zu bleiben. Adieu!“ — 
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| Lebrecht verließ den Alten, als Malplaquet 

den bereiteten Bruſtthee hereinbrachte, drückte dem 
geliebten Mädchen zärtlich die Hand, als ſie ihm bis 
zur Hausthür leuchten wollte, bat fie aber, bei ibe 
rem Vater zu bleiben, der eben wieder einen hefti— 
gen Anfall von Bruſtbeklemmung hatte, und eilte 
ſchweren Herzens erſt in ſein Quartier, von wo er 
ſeinen Burſchen ſogleich dorthin ſandte, dann zu 
dem Regimentsarzt, von deſſen Freundſchaft er ver— 
langte, Alles anzuwenden, was feine Kunſt vermöge, 
um den alten ehrlichen Wedekind zu retten, und 
nun erſt in das Haus des Geheimen Rathes, wo 
man mit dem Souper bereits auf ihn wartete. Da 
die Gattin des Geheimen Rathes und einige Da— 
men zugegen waren, ſo wurde nur über gleichgültige 
Dinge geſprochen, ja der Geheime Rath ſchien ab— 
ſichtlich jedes Geſpräch zu vermeiden, das auf die 
Angelegenheiten feines Gaſtes, van der Queeß, füh— 
ren könne; beſonders fiel es Lebrecht auf, daß er 
im Theater geweſen ſein wollte, wo ihn doch Nie— 
mand geſehen. Dies und die Aeußerung Wede— 
kinds über die Abſichten des Geheimen Raths reg— 
ten im Herzen Lebrechts einen Verdacht an, den er 
vergebens zu bekämpfen ſuchte. Doch vermochte er 
es nicht, dieſem Gedanken lange zu folgen, denn 
immer ſchwebte ihm das Bild der ſorglichen Mal— 
plaquet an dem Krankenbette ihres Vaters vor und 
zog ſeine Seele fort aus der prächtigen, genußrei⸗ 
chen Umgebung dieſes Hauſes in das unſcheinbare 
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Haͤuschen an der Garniſon-Kirche. Die Damen 
fanden ihn heute zerſtreut und gar nicht ſo liebens— 
würdig als ſonſt, was der Geheime Rath auf die 
ſchlafloſe Nacht und die ununterbrochene Thätigkeit 
des Tages ſchob. Hätte er im Herzen Lebrechts 
leſen können! — 

Gegen 11 Uhr trennte man ſich verſtimmt und 
unerfreut. Der Geheime Rath ſchützte heftiges 
Kopfweh und die morgende Reiſe nach Wuſterhau— 
ſen vor, als van der Queeß ihn einlud, noch ein 
Glas Punſch mit ihm auf ſeinem Zimmer zu trin— 


ken und Lebrecht eilte, keine Ermüdung fühlend, in 


das Haus des Todtengräbers. Beſorgt ſtieg er die 
Treppe hinauf, auf deren oberſter Stufe ſein Bur— 
ſche ihn ſchon erwartete. 

„Wie geht es dem alten Manne, Buſſe?“ 

„Zu Befehl, Herr Lieutenant; iſt vor einer 
Viertelſtunde geſtorben.“ — 

„Biſt du verrückt? — Wer iſt geſtorben?“ — 

„Der Todtengräber Wedekind, Ew. Geſtren— 
gen Gnaden zu Befehl.“ — 

„Wo iſt der Regimentsarzt?“ 

„Schon fort, Herr Lieutenant. Der Herr Re— 
gimentsarzt meinten, hier könnten ſie doch nichts 
mehr helfen. Ich bin aber hier geblieben, weil der 
Herr Lieutenant es ſo befohlen hatten.“ 

„Aber wie iſt denn das möglich?“ — 

„Das weiß ich nicht, Herr Lieutenant, aber 
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todt ift er, das hat der Herr Regimentsarzt felber 
geſagt.“ — i 

Tief ergriffen von dieſer unerwarteten Botſchaft 
trat Lebrecht in das Zimmer ein und ſah die arme 
Malpplaquet regungslos auf ihren Knieen am Bette 
liegen. Ihr ſtarres Auge hatte noch keine Thräne 
befeuchtet, krampfhaft hielt ſie die erkaltete Hand | 
ihres Vaters an die Bruſt gedrückt und ſah nur 
mit antheilloſem, irren Blick auf die Eintretenden, 
als die Thür ſich öffnete. Der Schmerz hatte ſie 
ſo jählings getroffen, daß ſie kaum noch den ganzen 
Umfang ihres Verluſtes zu faſſen vermochte, als 
Lebrecht aber erſchien, — da trat das ſchnelle Ende 
ihres Vaters, die Hülfloſigkeit ihrer Lage, das quäs 
lende Gefühl des Alleinſtehens mit ganzer, augen— 
blicklicher Kraft vor ihre Seele und ein Strom 
heißer Thränen entrang ſich jetzt zum erſten Male 
ihren Augen. Unvermögend, ſich von den Knieen 
zu erheben, mußte Lebrecht ſie in ſeine Arme neh— 
men und zu dem Großvaterſtuhl führen, in dem 
noch vor wenigen Tagen der ehrliche alte Wedekind 
geſeſſen. Wie müßig und nutzlos in dieſem Augen— 
blicke jede Tröſtung ſein mußte, fühlte Lebrecht wohl, 
war es doch auch ihm, als hätte er in dem Vater 
der Geliebten einen Freund verloren, nie war ihm 
das Scheiden aus dem Leben ſo nahe getreten, nie 
hatte er einen Menſchen ſterben ſehen, nie hatte der 
Tod eines Verwandten, eines Freundes, zerſtörend 
in ſein Leben gegriffen, darum fand er ſich auch 
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rathlos, ungefaßt dieſem unerwarteten Ereigniß ges 
genüber. Aus der durch Thränen halb erſtickten 
Erzählung des Mädchens erfuhr er, daß ihr Vater, 
ſchon ehe der Arzt erſchienen, heftig phantaſirt und 
dabei ſtets von ihrer Mutter geſprochen, daß der 
Doktor, gleich nach der erſten Unterſuchung des 
Kranken den Kopf geſchüttelt und keine Hoffnung 
gegeben habe. Ein Aderlaß war verſucht worden, 
aber ohne Beſſerung, denn gleich darauf ſtellte ſich 
ein Krampf ein, der eh mit dem Tode des Vaters 


geendigt. — 


Als Malplaquet 850 dieſe Mittheilung Er: 
leichterung gefunden, ließ ſie ihren Thränen freien 
Lauf und lehnte wie bewußtlos ihren Kopf an die 
Bruſt des neben ihr ſitzenden Lebrecht. Wie hatte 
ſich durch den Tod des alten Wedkind ſo plötzlich 
ſein ganzes Verhältniß zu dem geliebten Mädchen 
geändert! — In ihrer Hülfloſigkeit war ſie auf den 
Schutz Lebrechts angewieſen, das einzige Hinderniß, 
die ſtarre unbeugſame Abwehr des Vaters, war ge— 
ſchwunden, nichts ſchien ſeinen Wünſchen mehr ent— 
gegen zu ſtehen. — Waren Beweiſe für die Geburt 
Maplaquets herbei zu ſchaffen, war die Mutter für 


eine Verbindung mit ihr zu gewinnen, gewährte ſie 
der Tochter Anerkennung und Aufnahme, ſo durfte 
er hoffen, ſich ohne Entſagung, ohne gewaltſames 


Losreißen von ſeiner Familie und den Verhältniſſen, 


5 


in denen er lebte, am Ziel ſeiner Wünſche zu ſehen. 


Was konnte, was ſollte aber nun zunächſt geſchehen? 
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Still war es rings um fie her — kein Laut 
unterbrach die bange Schwüle der Nacht; nur ein 
Heimchen zirpte eintönig hinter dem Ofen und machte 
die Nähe der Leiche des alten Todtengräbers für 
Lebrecht nur noch unheimlicher. Wie hatte er ſich 
danach geſehnt, mit der Geliebten allein zu ſein, ſo 
aber hatte er die Erfüllung ſeines Wunſches nicht 
herbeigeſehnt. An ſeiner Bruſt das in Schmerz 
aufgelöfte Mädchen, die willenlos duldete, daß er 
ihr tröſtend Stirn und Augen küßte, vor ihm die 
Leiche ihres Vaters, rings umher die Zeichen der 
Niedrigkeit des Standes, dem jener angehört und aus 
dem er die Geliebte zu ſich erheben ſollte! — Alles 
das wirkte wie ein böſer, ſchwerer Traum auf ihn. 
Mit dem verzweifelnden Schmerz der Tochter 
war ſchon jetzt eine Berathung über das, was nun 
zunächſt geſchehen mußte, unmöglich und die Nacht 
verging Beiden ſo in ſtummer Qual, kaum daß Le— 
brecht es wagte, der Leidenden Troſt zuzuſprechen. 
Als es aber durch die Fenſter hereindämmerte und 
der neue Tag anbrach, da rüttelte das Bewußtſein, 
daß nun Handeln Noth ſei, den Träumenden zu 
neuer Thatkraft auf. In wie ſchneidendem Gegen— 
ſatze auch die Alles belebenden Strahlen der Mor— 
genſonne in das Sterbezimmer fielen, ſo riefen ſie 
in Lebrecht doch die Ueberzeugung wach, daß er jetzt 
der einzige ſei, von dem Malplaquet Schutz und 
Hülfe erwarten müſſe, und jetzt erſt fragte er die 
Schwergeprüfte, ob der Vater ihr vor feinen Tode 
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nicht Aufſchluß über ihre Geburt und die eigenthüm— 
f lichen Verhältniſſe gegeben, die ihn von ihrer ane 
getrennt. — 

Antheillos zeigte ſie auf das alte Schreibpul, 
in dem ſich, nach früheren Aeußerungen ihres Va— 
ters, die Weiſung finden ſollte, was ſie nach ſeinem 
Tode zu thun und an wen ſie ſich zu wenden habe. 
Sorglich durchſuchte Lebrecht alle Fächer deſſelben, 
fand aber nichts als Gleichgültiges, Unerhebliches. 
Nur ein feſt verſchloſſener Kaſten war übrig, zu 
dem Malplaquet keinen Schlüſſel hatte, auch nicht 
wußte, wo ihr Vater ihn aufbewahrt. Hier war 
keine Zeit, lange zu ſuchen, Malplaquet auch un— 


fähig dazu. Lebrecht ſprengte alſo mit feinem De⸗ | 


gengefäß das Schloß und war erſtaunt, neben einem 
Päckchen ſorgfältig zuſammen gebundener Papiere 
eine ganze Reihe von Geldrollen zu finden, die nach 
ungefährer Schätzung 5 bis 6000 Thaler in Gold— 
ſtücken enthielten. Gewiß hatte der ſtrengrechtliche 
alte Wedekind jene Summen, die er aus Schweden 


erhalten, für die Tochter geſpart und nur das Nö— 1 


thige für Unterricht und Kleidung davon verwendet. 
Er fand in den Papieren den Trauſchein zwiſchen 
dem Feldwebel Wedekind vom Regiment Jung 
Dönhoff mit der Gräfin Ebba Herskjold, den Tauf— 
ſchein Malplaquets unter ihren wirklichen Namen 
Veronica, Ehſter, Maria und eine ganze Folge von 
Briefen der Gräfin ſelbſt, mehrerer Verwandten 
des gräflichen Hauſes, ſo wie eine Correſpondenz 
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mit dem ſchwediſchen Geſandten in Berlin, der im 
Auftrage der Mutter dem alten Wedekind jene Sum— 
men ausgezahlt, auch die Wünſche der Gräfin bei 
dem Vater bevorwortet hatte. So vollſtändig und 
leicht hatte Lebrecht die Hülfe nicht erwartet. Schnell 
war ſein Entſchluß gefaßt, auf dieſe Papiere fort 
zu bauen und die Geliebte der Stellung wieder zu 
geben, die ſich ihr darbot. Er nahm die Aktenſtücke 
ſowohl, als die Briefe der Familie zu ſich, empfahl 
der Troſtloſen Vorſicht in Bewahrung ihres Eigen- 
thums und eilte erſt fort, als er die Nachbarn We— 
dekinds, den Küſter der Garniſon-Kirche und deſſen 
Frau gebeten, der Verlaſſenen beizuſtehen. Mit 
ſchwerem Herzen trennte er ſich von der Leidenden, 
die er in ſo trauriger Umgebung zurücklaſſen mußte, 
um die nöthigſten Schritte für ihre Zukunft zu thun. 

Es war ſchon heller Tag, als er in ſein Quar— 
tier zurückkehrte. Auf den Plätzen der Friedrichs⸗ 
ſtadt ſammelten ſich bereits die Soldaten der Pots 
damer Garniſon zu der am Schluſſe der Herbſt— 
Uebungen gewöhnlichen Special-Revue, die damals 
einen ganzen Tag dauerte. So gern Lebrecht ſonſt 
Soldat war, in dieſer Stimmung und von ſo wi— 
derſprechenden Gefühlen bewegt, ekelte ihn jetzt das 
maſchinenartige Treiben des kleinen Dienſtes an. 
Er fühlte ſich unfähig, ſeiner Pflicht nachzukommen 
und bat einen Kammeraden, der ſchon ſeinen Zug 
antreten ließ, ihn bei dem Oberſten zu entſchuldigen, 
da er unwohl ſei und die ungewöhnliche Anſtrengung 
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bei Verfolgung der Deſerteurs ihm wahrscheinlich", 
eine Krankheit zuziehen würde. Kaum hatte er ſein 
Zimmer betreten, als die überbotene Natur auch 
ihre Rechte geltend machte und er ſich erichöpft auf 
das Sopha ſetzte, um das Erlebte noch einmal ru— 
hig zu überdenken. Unwillkührlich ſchloſſen ſich ſeine 
Augen, der Kopf ſank zurück und er verfiel in ei— 
nen tiefen, fieberhaften Schlaf, aus dem er erſt er— 
wachte, als die Mittagszeit längſt vorüber war. 
Da er ſich krank gemeldet, fo konnte er unmöglich 
heute ſchon jenen Beſuch bei dem ſchwediſchen Ge— 
ſandten machen, von dem er Beiſtand und Rath 
für Malplaquet erwartete, auch den Vetter konnte 
er nicht aufſuchen, um ihm das Vorgefallene mitzu⸗ 
theilen und ihn vor den geheimen Zwecken des Ge— 
heimen Raths zu warnen. Voll Unruhe blieb er 
bis zum Dunkelwerden in ſeiner Wohnung, wohin 


ſein Burſche ihm ſtündlich Nachricht bringen mußte, 


was unterdeß im Hauſe des Todtengräbers vorging. 
Während des Nachmittags hatten ihn mehrere Ka— 


meraden beſucht, die ſich nach ſeinem Befinden er— 
kundigten und ihm die Nachricht brachten, daß die 


Regimenter zwar morgen ſchon nach Potsdam zu— 
rückmarſchieren würden, er aber vor der Hand und 
bis auf weiteren Befehl noch in Berlin zurückblei⸗ 


ben ſolle, um bei der Inſtruktion des Proceſſes ges - 


gen die Deſerteurs gegenwärtig zu ſein, denn dieſe 
ſollten aus Vorſicht in Berlin verurtheilt und be— 
ſtraft werden, damit ihre Strafe kein neuer Vor⸗ 
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wand für Unordnungen und Widerſetzlichkeiten un⸗ 
ter dem Garde-Bataillon werde. Lebrecht ſchützte 
heftiges Kopfweh vor, als die Kammeraden erklär— 
ten, ſie würden den Abend über bei ihm bleiben, 
und eine Bowle Punſch auf ſeine Geſundheit trin— 
ken, aber es hielt ſchwer, ſie von ihrem Vorſatze ab— 
zubringen. Er ſollte ihnen ausführlich erzählen, 
wie er die Deſerteurs überraſcht, was er um aller 
Welt willen in Köpenick gewollt, ob er vielleicht 
dort eine Sponſade habe. Dabei drehte ſich das 
Geſpräch wieder um das tauſendmal Beſprochene, 
den Defilirmarſch vor Sr. Majeſtät, die Details 
der Special-Revue, Stockprügel und Fuchtel als Er— 
gebniß derſelben, das neue ſpaniſche Exerzier-Regle— 
ment, von deſſen Einführung man wiſſen wollte, und 
den Kronprinzen, der ſich erſichtlich jetzt mehr als 
früher mit dem Militair-Weſen beſchäftigte. Theil— 
nahmlos hörte Lebrecht dieſen Geſprächen zu, deren 
Unbedeutendheit ihn anwiderte, ſo daß er Gott dankte, 
als man ihn auf ſein wiederholtes Bitten allein ließ. | 
Seinem Burſchen befahl er, Jedermann zu ſagen, 
daß ſein Herr ſchliefe und nicht geſtört ſein wolle, 
hüllte ſich dann tief in ſeinen Mantel und eilte wie— 
der dahin, wo er fühlte, erwartet zu werden. Er 
fand das geliebte Mädchen geſaßter, als er ſie ver— 
laſſen; die Frau des Küſters hatte ſie zu ſich her— 
über genommen, während der Mann alles Nöthige 
für das Begräbniß angeordnet. Ein ſchmerzliches 
Lächeln überflog ihr Geſicht, als Lebrecht ſie um⸗ 
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armte und ſie als ſeine Braut begrüßte. Hatte doch 


das ſchreckliche Ereigniß plötzlich jede Scheidewand 


zwiſchen ihr und dem Geliebten niedergeworfen und 
ſein edles Benehmen ihr Vertrauen zur Zuverſicht 
gemacht. Jetzt konnte er ihr ſagen, welche Ausſich— 
ten jene Papiere für ihn und ſie eröffneten und bis 
ſpät in die Nacht ſaßen Beide im vertraulich hoffen— 
den Geſpräch zuſammen, das Geſchehene und das 
Künftige erwägend. 3 


XII. 


Während Lebrecht den Tag über ſein Quartier 
nicht verlaſſen hatte, war Vogtius überall umherge— 
laufen, um ſeinen Hausbau zu fördern. Schon als 
er von dem Doktor Muntherius zurückgekommen, 


hatte er verſucht, bei dem Geheimen Kämmerierer 


des Königs vorgelaſſen zu werden; dies war ihm 
aber nicht gelungen. Auch den Adjutanten hatte er 
aufgeſucht, welcher ihm den Befehl zuerſt überbracht, 
war aber ſo kurz und entſchieden mit ſeiner weit— 
läuftigen Beſchwerde abgewieſen worden, daß ihm 
die Luſt verging, ſich an Perſonen bei Hofe zu wen— 
den. Endlich fiel ihm ein, daß der Kaminrath Ek— 
kardt vielleicht der Mann ſey, der ihm helfen könne, 
und er machte ſich daher ſchon früh am andern 
Morgen auf den Weg, um dieſen für ſich zu ge— 
winnen, mußte aber dort hören, daß der Geheime 
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Rath ſchon mit Anbruch des Tages verreift fei und 
vielleicht erſt in acht Tagen wiederkehren würde. 
Kopfſchüttelnd und in doppelter Angſt vor dem Kö— 
nige und vor ſeiner Frau ſtand er an der Ecke der 
Jägerſtraße und des Friedrichsſtädtiſchen Marktes, 
wußte ſich keinen Rath und überdachte mit Schrek— 
ken alle die möglichen Folgen ſeiner Uebereilung 
und Lüge. Da trat Herr van der Queeß aus dem 
Hauſe des Geheimen Raths und ging an dem un— 
ſchlüſſigen Vogtius vorüber, um ſeine Eingabe an 
den König perſönlich auf das Schloß zu bringen. 
Kaum wurde Vogtius ſeiner anſichtig, als er ſich 
mit einer devoten Verbeugung an ihn heranſchob 
und ihn anredete: 5 
„Sollte meine ergebenſte Kühnheit wohl von 
Ew. Edlen mißdeutet werden, wenn ich mich unters 
ſtehe, in Erwägung des Glückes, welches mich bes 
reits zweimal, hierorts ſowohl, als in Potsdam 
in Ew. Edlen Nähe gebracht, ſubmiſſeſt zu fragen, 
ob der Herr Geheime Kriegs- auch Domainen-Rath, 
aus deſſen geehrten Hauſe ich Ew. Edlen eben kom— 
men ſah, nicht vielleicht möglicherweiſe ſchon früher, als 
mir durch die Herren Domeſtiquen da drinnen ange— 
deutet worden, nach Berlin zurückkehren möchte?“ — 
„Ah, ſieh da, der Herr Kaſtellan Vogtius! — 
So viel ich weiß, iſt der Geheime Rath nach Wu⸗ 
ſterhauſen gefahren, um auf dem dortigen Schloſſe 
die Kamine in Ordnung zu bringen. Ich dächte 
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aber kaum, daß das lange dauern kann. Hat der 
Herr ein Geſuch an ihn?“ — 

„Allerdings, ein ſehr gewichtiges, Ew. Edlen. 
Bitte aber, ſich nicht durch Stillſtehen aufzuhalten. 
Würde im Gegentheil ſehr glücklich ſein, wenn ich 
während des Weitergehens mich Ew. Edlen geehrten 
Ohres erfreuen dürfte. Es handelt ſich nämlich 
um die Erlangung einer erklecklichen Summe, mir 
ganz egal, woher, um den mir von Sr. Majeſtät 
aufgegebenen, zugemutheten und geradezu befohlenen 
Hausbau in das Werk zu ſetzen. Wie Ew. Edlen 
aber geſtern von dem Herrn Doktor Muntherio ſelbſt 
vernommen, predige ich tauben Ohren. Jedermann 
gratulirt mir, daß ich demnaͤchſt als Hausbeſitzer und 
Grund-⸗Eigenthümer hieſiger Reſidenz floriren werde, 
Keiner gedenkt aber durch Wort und That, — welche 
letztere mir unmaßgeblich noch lieber wäre als aller 
Rath der Welt, — hülfreich mir unter die Arme zu. 
greifen. So erhält nun mein Fleiß und die ab— 
ſonderliche Neigung, andern Leuten bei ihrem Haus— 
bau zu helfen, eine ſchlechte Belohnung und es kommt 
mir vor, als ſollte ich ein lebendig herumlaufender 
Beweis des Satzes werden, daß Jemand durch die 
über ſchwengliche Gnade eines Landesvaters ohne 
Weiteres zu Grunde gerichtet werden könne.“ — 

„Nun, nun, ſo ſchlimm wird es doch nicht 


werden. Ich dächte, ein gutes Wort müßte auch 


eine gute Statt finden. Warum tritt der Herr den 
16° | 
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König nicht ſelbſt an und klagt ihm ſeine Noth? — 
Der König wird doch ſeinen Schaden nicht wollen!“ 
„So was man eigentlich meinen Schaden nennt 

nun wohl nicht, aber Se. Majeſtät wollen vor allen 
Dingen die Friedrichsſtadt voller Häuſer haben, wie 
dies auch aus allen jetzigen Vorgängen deutlich zu 
erſehen iſt. Sehen Ew. Edlen nur, da giebt es ei— 
nen gewiſſen von Derſchau, einen General-Adjutant, 
das iſt ein Königlicher Augendiener, und dem hat 
man den ganzen Anbau der Friedrichsſtadt übertra— 
gen. Nun muß bauen, wer nur irgend ein paar 
Groſchen erübrigt hat. Die Gewerke müſſen bauen, 
die Beamteten müſſen bauen, der Magifirat muß 
bauen, die Generale und Oberſten müſſen bauen, 
ſonſt holt uns, mit Reſpekt zu ſagen, alle der Teu— 
fel. — Mich holt er aber aller Wahrſcheinlichkeit 
auch, wenn ich baue und den Königlichen Gustum 
befriedige. Könnten Ew. Edlen nicht ein gutes 
Wort bei dem Herrn Geheimen Rathe für mich ein— 
legen, daß derſelbige ſich meiner annimmt und das 
benöthigte Geld erlangt. Der Herr Geheime Rath 
iſt ein gar mächtiger und einflußreicher Herr; wenn 
der nur wollte, dann wäre mir gleich geholfen.“ — 
„Will mit ihm ſprechen, wenn er von Wuſter— 
hauſen zurückkommt, kann aber nicht wiſſen, ob mein 
Fürwort auch etwas helfen wird. — Jetzt aber von 
etwas Anderm. — Weiß der Herr Beſcheid auf 
dem Schloſſe? — Ich habe eine Eingabe an den 
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König zu machen und möchte gern ſicher fein, daß 
ſie auch wirklich in ſeine Hände gelangt.“ — 
„Früher hätte ich wohl gewußt, was ſich in 
ſolcher Angelegenheit am Beſten thun ließ. Da 
durften die Grenadiere der großen Potsdamer noch 
derlei Supplikken perſönlich in die Allerhöchſten 
Hände übergeben — aber jetzo iſt das auch abge— 
ſtellt. — Ich ſollte indeſſen denken, daß der Herr Ge— 
heime Kämmerierer — — Herr Jeſu mein! — Da 
kommt Se. Majeſtät ſelbſt aus dem Schloſſe! — 
Wohin nun raſch? — Wenn doch ein Bau in der 
Nähe wäre! — Aber wer denkt hier auf dem Wer— 
der an Bauen! — Ich werde mich ergebenſt hinter 


Ew. Edlen verſtecken.“ — 


„Warum fürchtet ſich denn der Herr, von ſei— 
nem Könige geſehen zu werden? — Ich denke, wer 
ein ehrliches Gewiſſen hat, kann Jedermann ins 
Auge ſehen.“ — 

Der König kam wirklich eben jetzt zu Pferde 
durch das Portal Nummer 3 aus dem Schloſſe, um 
nach dem Friedrichsſtädtiſchen Markte zu reiten, wo 
das Leib⸗Bataillon-Grenadiere feine Special-Revue 
halten ſollte. Wie gewöhnlich war er nur von dem 
Gouverneur von Berlin und einem Kammerfourier 


begleitet, ritt bei den Werderſchen Mühlen vorbei, 


auf die Schleuſenbrücke zu und ſchien in ſehr fröh— 
licher Stimmung. Als er an van der Queeß vor⸗ 
bei kam, erwiederte er freundlich deſſen ruhigen 
Gruß, hielt aber das Pferd an, als Vogtius ſich 
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aus feiner ellenlangen Verbeugung wieder aufrich— 
tete und mit offenem Munde den König anſtarrte. 

„Heißt Er nicht Vogtius?“ 

„Zu Ew. Allerdurchlauchtichſten, landesväterli 
chen Majeſtät Befehl!“ 

„Warum baut Er nicht? — Ich habe es Ihm 
ja befehlen laſſen.“ — | 

„Weil mir allerunmaaßgeblichſt die benöthigten 
Gelder dazu noch mangeln.“ — 

„Habe ich Ihm nicht ſagen laſſen, die Kaſſe 
Seiner Societät ſolle herausrücken?“ — 

„Wofür ich Ew. Majeſtät meinen unausſprech— 


lichſten Dank verlautbare; aber die genannte Kaſſe 


will nicht, unter dem Vorwande, daß ſie nichts hat.“ 

„Was iſt das für eine Wirthſchaft! — Ich 
gebe doch Geld genug das ganze Jahr hindurch 
für lauter unnütze Schulfuchſereien, und wenn es 
mal darauf ankommt, auch etwas Nützliches zu thun, 
oder auszurichten, iſt kein Geld da! — Na wart't, 
ich werde Euch ſparen lehren! — Wer iſt Kaſſirer 
bei Euch?“ | 

„Ein gewiſſer Doktor und Profeſſor Munthe— 
rius, zu Ew. Majeſtät Befehl!“ 

„Sage er ihm, Ich hätte geſagt, er wäre ein 
infamer Schlingel und wenn er das Geld nicht 
anſchaffte, würde ich ihm Jemand ſchicken, der ihm 
Oekonomie und Sparſamkeit beibringen ſolle. — Aber 
nein — fage Er ihm das nicht, Er iſt ein Unters 
gebener von ihm, und da darf Er es ſich nicht her⸗ 
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ausnehmen, fo zu ſprechen. Hör’ Er mal, Forcade, 
beforge Er mir das, damit der Mann hier zu fei- 
nem Gelde kommt. Iſt mir als ein fleißiger und 
wohlgeſinnter Mann bekannt. Aber nun gehe Er 
auch nach Hauſe, Vogtius, und nehme Er etwas 
Nützliches vor, das Herumlaufen in den Straßen 
hat noch nie zu etwas Vernünftigem geführt. Laſſe 
Er ſich nur von den Andern auch tüchtig bei Sei— 
nem Bau helfen, verſteht Er? — Werde ab und 
zu mal vorbeireiten und nach dem Rechten ſehen. 
Wer iſt denn der Mann da neben Ihm? — Warum 
hält er den großen Brief da in der Hand?“ — 

„Ein fremder Herr aus Holland, Ew. Maje— 
ſtät unterthänigſt zu Befehl. — Habe ſelbſt knapp 
die Ehre ſeiner näheren RN 

„Wer iſt Er?“ 

„Kaufmann van der Queeß aus Groß: Fries 
drichsburg in Guinea, Ew. Majeſtät.“ 

„Will Er was von mir?“ 

„Dieſes Schreiben enthält mein Geſuch!“ 

„Na da gebe Er es auf die Poſt. Ich kann 
dergleichen auf offener Straße nicht leiden. Warum 
iſt er denn nicht zu Hauſe geblieben?“ — 

„Ich bin Holländer, unabhängig und vermds 
gend, und pflege mich aufzuhalten, wo ich Luſt habe.“ 
„So? — Na, was will Er denn aber hier?“ 

„Angelegenheiten meiner Familie und das In— 
tereſſe Ew. Majeſtät ehemaligen Beſitzungen in 
Afrika haben mich veranlaßt, durch den Herrn Ges 
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heimen Rath Eckardt bereits mein Geſuch bei Em. 
Majeſtät bevorworten zu laſſen.“ — 

„Dummes Zeug! — Eckardt hat mir nichts ger 
ſagt. Warum wendet Er ſich nicht geradezu an mich?“ 

„Der Herr Geime Rath fagte mir, daß er bes. 
reits wegen der preußiſchen Kolonieen in Afrika — 

„Nicht ein Wort! — Wird ſich's auch ſchwer— 
lich unterſtehen, davon anzufangen. Bin froh, daß 
ich das Zeug mit Ehren los bin! — Gebe Er den 
Brief da auf die Poſt und nehme Er etwas Nütz⸗ 
liches vor, ſo lange Er in Berlin iſt. Er kann ja 
dem Vogtius auch bei ſeinem Bau helfen und wenn 
Er Geld hat, ſo ſchieße Er ihm doch etwas vor! — 
Der Mann verdient, daß er ein Haus bekommt. 
Iſt mir als ein fleißiger, wohlgeſinnter Mann be⸗ 
kannt.“ — 

Der König nickte grüßend mit dem Kopfe und 
ritt vorüber. — 

Van der Queeß ſtand beſtürzt und rathlos! — 
Alſo hatte der Geheime Rath nicht für ihn gewirkt 
— hatte ihn getäuſcht! — Aber in welcher Abſicht? 
— Sollte er falſches Spiel gegen ihn ſpielen? — 
Stumm folgte er mit den Augen dem wegreitenden 
Könige bis zur Schleuſenbrücke und vergaß in dem 
einen Gedanken, ſich vielleicht überliſtet zu ſehen, 
Alles um ſich her. 

„Ew. Edlen ſind gewiß auch entzückt von der 
überaus gnädigen und herablaſſenden Weiſe, mit 
der Se. Majeſtät uns zu traktiren, zu behandeln 
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oder zu begegnen geruht? — Hm! hm! Ew. Edlen 
ſind ja ganz ſtumm! — Dürfte ich mich wohl un— 
terſtehen, ergebenſt zu fragen, woran Ew. Edlen ſo 
anhaltend denken? — Hm! hm! — Se. Majeſtät 
geruhte zu meinen, daß Ew. Edlen dieſen Brief 
auf die Poſt geben möchten. — Ja! hm! — Ew. 
Edlen denken wohl nach, wie viel Sie von Der 
geehrtem Gelde zu meinem Hausbau — 

„Laſſe mich der Herr in Ruh'! Ich habe keine 
Luſt, mich mit ihm — — 

„Zu unterhalten, wollen Ew. Edlen ſagen. 
Das thut mir ja ſehr leid, um ſo mehr, als ich an 
die herablaſſende Aeußerung Sr. Majeſtät bereits 
Hoffnungen knüpfte, welche meinem Hauſe zu noch 
einem Stockwerke verhelfen könnten. Oder ſollten 
Ew. Edlen vielleicht geneigt ſein, ſelbſt hülfreiche 
Hand bei dem Anfahren der Baumaterialien zu 
leiſten? — Se. Majeſtät geruhten, auch in dieſer 
Beziehung etwas fallen zu laſſen.“ — * 

„Habe ich denn auch recht gehört? Der König 
ſagte, daß der Geheime Rath ihm nichts von den 
Kolonieen in Afrika geſagt?“ — 

„Allerdings, und ſetzte hinzu: Dummes Zeug! 

Aeußerte auch, daß erwähnter Geheimer Rath es 
ſich ſchwerlich unterſtehen würde, dann aber meinte 
Se. Majeſtät, Ew. Edlen möchten mir etwas vor— 
ſchießen.“ — 

„Und daß er froh ſei, die Beſitzungen mit Eh⸗ 
ren los geworden zu ſein?“ — 
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„So habe auch ich verſtanden, gehört und vers 
nommen; dann aber fügten Se. Majeſtät hinzu, 
daß Ew. Edlen mir etwas vorſchießen möchten!“ — 

„Und das nennt Ihr hier zu Lande eine gnä⸗ 
dige und herablaſſende Weiſe, wie der König mit 
uns geſprochen?“ — 
| „Sehr herablaſſend und ſehr gnädig, nament⸗ 
lich, als Se. Majeſtät den Wunſch von ſich gaben, 
Ew. Edlen möchten mir etwas vorſchießen.“ — 

Statt aller Antwort kehrte van der Queeß ſei⸗ 
nem Begleiter den Rücken und ging mit raͤſchen 
Schritten am Schloſſe vorüber nach der Poſt neben 
der langen Brücke. Vogtius ſah ihm mit langem 
Geſichte nach und jeder Schritt, um den van der 
Queeß ſich von ihm entfernte, ſchien ihm ein Thaler 
weniger an dem gehofften Vorſchuß. Ueberhaupt 
war ihm der Muth noch weit mehr geſunken, ſeit— 
dem der König abermals mit ihm geſprochen, denn 
er hatte nun erſt die vollſtändige Ueberzeugung ges 
wonnen, daß der König ſich ſehr wohl ſeiner erin— 
nere und daß er auf eine ſehr beſorgliche Weiſe in 
deſſen Gunſt ſtehe. Daß er das Geld aus der So- 
cietäts⸗Kaſſe nun wohl bekommen würde, darüber 
ängſtigte er ſich nicht mehr; aber wie in aller Welt 
ſollte er es anfangen, ſeine Freunde und Bekannte 
zur Arbeit an ſeinem Hauſe zu bringen? — Ganz 
verſtört ſah er vor ſich hin und beſchloß endlich, noch 
einen Verſuch bei dem Doktor Muntherius zu ma— 
chen, der ſich vielleicht, aus Furcht vor der Ungnade 
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des Königs, jest bereit finden ließ, das nöthige Geld 
herzugeben. So wollte es der Zufall, daß er heute 
noch einmal mit van der Queeß zuſammentreffen 
ſollte, der ebenfalls, nachdem er den Brief in der 
Poſt abgegeben, nach der Scharrnſtraße kam, um 
ſich bei dem Doktor nach jenem Horoskop und deſ— 
fen Deutung zu erkundigen. Die widerſprechendſten 
Gefühle hatten ſeine Bruſt bewegt, ſeitdem der Ver— 
dacht gegen den Geheimen Rath bei ihm geweckt 
worden war. In der erſten Aufwallung wollte er 
den ſchlauen Höfling ernſt zur Rede ſtellen, ihm 
mit dem ganzen Bewußtſein eines Ehrenmannes 
entgegentreten, aber je länger er über das nachdachte, 
was wohl der geheime Beweggrund zu deſſen Be— 
nehmen gegen ihn ſein könne, je mehr überzeugte 
er ſich, daß ein Menſch, der es verſtanden, ihn bis 
jetzt zu täuſchen, auch Mittel finden würde, ſich jeder 
Verantwortung zu entziehen. Es lag klar am Tage, 
daß Eckardt ſich allein in den Beſitz jenes Schatzes 
ſetzen wollte. Hatte er doch das wichtige und ent— 
ſcheidende Papier in Händen, wußte er doch den 
Ort, und hatte durch jene Unterſuchung die Ueberzeu— 
gung erhalten, daß wirklich dort etwas vergraben 
liege. Mit der Verſicherung, daß er bereits mit 
dem Könige geſprochen, hatte er Zeit gewinnen und 
van der Queeß beruhigen wollen; und dieſe Reiſe 
nach Wuſterhauſen! — — Hier war keine Zeit zu 
verlieren. Wie aber ſollte er handeln? — Er ſah 
ſich allein dieſen drohenden Verhältniſſen gegenüber; 
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denn auch feinem Vetter Lebrecht fing er an zu mie 
trauen. Konnten nicht Beide fih gegen ihn verbun— 
den haben? Sich bewußt, Offenes und Ehrliches 
zu wollen, fühlte er die Demüthigung, hintergangen, 
überliſtet worden zu ſein. Was auch kommen mochte, 
— und er ahnte, daß die Hinterliſt des Geheimen 
Rathes ihn zu entſcheidendem, vielleicht zu raſchem 
Handeln veranlaſſen würde — ſo wollte er ungehin— 
dert und rückſichtslos das Nöthige thun können. 
Daher der Entſchluß: das alte Horoskop ſeiner Fa— 
milie von dem Aſtrologen wieder abzuholen. Im 
Hauſe des Doktors hörte er indeſſen, daß dieſer ſich 
auf feinem Obſervatorium, dem Thurme der Petri— 
Kirche befinde. Dorthin ging er alſo und begegnete 
| auf der engen Treppe abermals dem kleinen Vogtius, 
der jenen bereits geſprochen hatte. Nur mit Mühe 
konnten Beide in dem ſchmalen Raume ſich aus— 


weichen, da die Treppe in der Dicke der Mauer 


angebracht war; van der Queeß erkannte im erſten 
Augenblicke den ihm Entgegenkommenden nicht, da 
es dunkel war und nur hin und wieder ein ſchma— 


les Mauerloch den Raum erhellte; aber er ſollte 


nicht lange in Zweifel bleiben, wen er vor ſich habe, 
denn Vogtius, ganz vergnügt, den Doktor diesmal 
ohne beſondere Schwierigkeit für ſeine Pläne gewon— 
nen zu haben, redete den Heraufſteigenden ſogleich 
mit gewohnter Redſeligkeit an: 

„Ei, ſieh' da, Ew. Edlen! — Soll man nun 
nicht ſagen, daß das Sprüchwort recht hat: „Uns 


U 


253 


verhofft kommt oft!“ — Hätte kaum gedacht, daß 
ich ſo bald wieder die Ehre, das Vergnügen und 
den Vorzug Dero Anblicks haben würde. Sind Ew. 
Edlen mir etwa nachgekommen, um die ſpecielle 
Andeutung Sr. Majeſtät wegen des Vorſchuſſes 
demnächſt in Ausführung und Exekution zu bringen?“ 

„Iſt mir nicht eingefallen! — Will der Herr 
Kaſtellan aber wohl ſo gut ſein, mich durchzulaſſen?“ 

„Mit immenſer Bereitwilligkeit. Bedaure nur, 
daß dieſe Treppe ſo eng und ungangbar iſt, ja es 
dürfte kaum ohne Beſchädigung unſerer reſpektiven 
Kleider durch Reibung an der Wand, ein Vorbei— 
kommen unſerer gegenſeitigen, reſpektiven Perſonen 
möglich ſein. Wenn es daher Ew. Edlen genehm 
iſt, ſo möchte ich faſt wieder umkehren, Ihnen den 
richtigen Weg zu dem Doktor auch Profeſſor Mun— 
therio zeigen und unterwegs wegen jenes bereits er- 
wähnten Vorſchuſſes — —“ 

„Nein, das iſt mir nicht genehm. Werde den 
Weg auch ohne Führer finden. Bin doch neugierig, 
ob der Herr da noch lange ſtehen bleiben wird. 
Nun, wird's bald? — Soll das noch lange — — 

„Dauern, wollen Ew. Edlen ſagen? — Gott 
bewahre! Sind denn Ew. Edlen in der That ge— 
ſonnen, die Allerhöchſten Orts ausgeſprochenen 


Wünſche ganz zu mißachten und Leuten, die Sr. 


Majeſtät als wohlgeſinnt perſönlich bekannt ſind, 
einen Vorſchuß — — 
„elbzufclagen, wollen Sie ſageng — Ja, das 


254 


bin ich geſonnen. Wenn der Herr Kaſtellan nicht 
ſo erſchrecklich viel redete, ſo hätte ich mich vielleicht 
bewegen laſſen — aber — — 

„Gott, wenn es blos daran liegt! Ich will ja 
ſtumm ſein wie ein Fiſch, wenn ich weiß, daß Ew. 
Edlen eine Abneigung gegen menſchlichen Umgang 
haben. Kein Wort ſoll über meine Lippen kommen. 
Erlauben Ew. Edlen — Sie drängen mich ja an 
die Wand. — Wie geſagt — ganz abgewöhnen will 
ich mir das Reden. — Da ſehen Ew. Edlen — 
nun haben Sie den ganzen Rock voll Kalk und — 
darf ich vielleicht morgen früh meine ergebenſte Auf: 
wartung machen? — Und wie ſehe ich erſt aus! — 
Nehmen ſich Ew. Edlen in Acht, dort kömmt eine 
ausgetretene Stufe. Jetzt rechts über den Glocken— 
boden. — Empfehle mich dem geneigten Andenken 
Ew. Edlen wegen des ſchon berührten Vorſchuſſes.“ 

Längſt war van der Queeß ihm ſchon aus dem 
Geſichte, als jener immer noch hinter ihm her 
ſchwatzte, dann kopfſchüttelnd die Schultern zuckte 
und mit ſtillem Aerger die Treppe hinunterſtieg, 
während der Doktor eben dem Eintretenden die 
Thür ſeines Obſervatoriums öffnete. Ein kleines 
Zimmer, auf dem Glockenboden angebaut, diente, ſeit— 
dem am 25ſten Auguſt 1734 der obere, 150 Fuß 
hohe Theil des Thurmes eingeſtürzt war, dem Dok— 
tor zu ſeinen aſtronomiſchen Beobachtungen, da er 
ſich feindlich und menſchenſcheu von ſeinen Collegen 
zurückzog, denen König Friedrich I. im Jahr 1702 
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die große Sternwarte in der Dorotheenſtraße er⸗ 
baut und angewieſen. Da das Haus, in dem er 
wohnte, der Kirche gehörte und er dadurch mit den 
Predigern derſelben bekannt war, ſo hatten ihm 
dieſe geſtattet, den Thurmboden zu benutzen und er- 
laubt, daß er ſich einen Verſchlag dort anbringen 
ließ, in dem er aſtronomiſche Inſtrumente, Fernröhre, 
Aſtrolabien, Quadranten u. ſ. w. auffiellte. Zwei 
Seiten dieſes Obſervatoriums wurden von der dicken 
Mauer des Thurms gebildet, während die beiden 
andern nur aus einem ſtarken Verſchlage von Bret— 
tern beſtanden, in welchen auch die Thür angebracht 
war. Dieſelbe Unordnung, dieſelbe Unreinlichkeit, 
die van der Queeß in der Wohnung des Doktors 
bemerkte herrſchte auch hier, nur war es durch die 
großen Thurmfenſter heller und der klare Sonnen: 
ſchein gab dem kleinen Raume ein unweit freund— 
licheres Anſehen. Nur das eintönige, faſt erſchüt— 
ternde Hin- und Herſchwingen des Pendels der gro— 
ßen Thurmuhr, die dicht neben dem Verſchlage lag, 
erinnerte den Eintretenden daran, wo er ſich befand. 

„Man iſt ſehr pünktlich!“ Mit dieſen Worten 
begrüßte der Doktor ſeinen Beſuch. „Erinnert man 
ſich denn nicht, daß ich eine bei weitem längere Friſt 
geſetzt?“ — 

„Allerdings, Herr Doktor; ich würde es auch 
nicht gewagt haben, Sie hier in ihrem Sanktua— 
rium aufzuſuchen, wenn nicht beſondere Verhältniſſe 
mich beſtimmten, Berlin bald zu verlaſſen, und ich 
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wollte Sie daher nur bitten, mir jenes alte Perga⸗ 
ment wieder zuzuſtellen, wenn Sie auch noch nicht 
gemüßigt geweſen ſein ſollten, den Inhalt deſſelben 
zu unterſuchen.“ 


„Man ſetze ſich und höre! — Wenn auch nicht s 


vollſtändig, weil dazu eine genauere Obſervation 
verſchiedener Conſtellationen gehört, die gegenwärtig 
nicht vorhanden, ſo habe ich doch ſchon in der Sache 
gearbeitet und wohl einiges ergründet.“ — 

„Um ſo beſſer. Sagen Sie mir kurz, was ich 
von jener alten Prophezeihung zu halten habe. Iſt 
etwas daran oder nicht?“ — 

„Man irrt ſich vollſtändig, wenn man glaubt, 


ich, als Königl. Preuß. Profeſſor und Mitglied der 


Akademie, werde irgendwie von mir geben, was ir— 


gendjemand, irgendwo oder irgendwann von Nati- 


vitäten überhaupt zu halten habe; aber man wird 
erfahren, was in früheren Zeiten aus vorliegendem 
Pergament hat geglaubt und vermuthet werden kön— 
nen, ſo weit meine Kenntniß der kabbaliſtiſchen 
Werke reicht. Man vernehme demnach: a 

„Wenn man ein Nachkomme jener Perſon iſt, 
deren Horoskop hier vorliegt, ſo hat man in dieſem 
Jahre allerdings einen ſchweren Unfall, Beſchaͤdi— 
gung an Leib oder Leben zu gewärtigen. Der Be— 
ſchädiger iſt ein Anverwandter. Das erbliche Uebel 
kommt über denjenigen unter den Nachkommen, 
welcher ein Verbrechen begeht. Vor einem ſolchen 
hat der Nachkomme ſich alſo zu hüten. So viel 
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ſich erſehen läßt, kommt die ganze Sippſchaft aber 
durch dieſes ſaturniniſche Uebel nicht in Fährlichkeit, 
ſondern blüht fort, bis endlich in abermals 100 Zah: 
ren ihr gänzliches Untergehen zu erwarten ſteht. 
Das trifft natürlich die jetzt lebende Verwandtſchaft 
nicht. Sonſt findet ſich keine Unregelmäßigkeit oder 
Uebereilung in dieſem Horoskop. Jener Pedro 
Santorius hat durchaus nach ſeiner beſten Wiſſen— 
ſchaft argumentirt und gethan, was er nach dem 
damaligen Stande der Wiſſenſchaft thun mußte.“ 
„Alſo doch!“ — murmelle van der Queeß nach- 
denkend vor ſich hin, ſchüttelte den Kopf, brach dann 
das Geſpräch kurz ab, empfahl ſich und dankte dem 
Doktor für ſeine Mühe, indem er verſprach, der 
Haushälterin deſſelben den Ehrenſold einzuhändigen, 
da jener bei ſeinem erſten Beſuche ja geäußert, wie 
dergleichen ausſchließlich die Haushälterin angehe. 
Wieder auf die Straße gekommen überlegte 
van der Queeß, den die Mittheilung des Doktors 
ungemein trübe geſtimmt hatte, was er zunächſt zu 
thun habe, und beſchloß, ſofort nach Köpenick zu 
fahren, dort in der Nähe der Müggelsberge zu ver— 
weilen und auf Alles ein wachſames Auge zu haben, 
was von Seiten des Geheimen Rathes und ſeines 
Vetters etwa unternommen werden könnte. Der 
Zufall wollte, daß er an dem Ausgange der Brü— 
derſtraße den Kaſtellan Vogtius fand, der ihn zu 
erwarten ſchien, um wo möglich wieder von ſeinem 
Vorſchuß anzufangen. Unbekannt in Berlin, bedurfte 
III. 17 
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er jetzt der Nachweiſung, wo man ein Fuhrwerk 
nach Köpenick erhalten könne und erkundigte ſich da: 
her bei jenem, wohin er ſich deshalb zu wenden 
habe. Vogtius war ganz glücklich, als van der 
Queeß ihn um dieſe Gefälligkeit bat, führte denſel⸗ 
ben in die Roßſtraße zu einem Fuhrmann, mit dem 
man bald Handels einig wurde und unterließ nicht, 
die wichtige Angelegenheit wegen des Vorſchuſſes 
wieder zur Sprache zu bringen. Um Ruhe vor 
dem Zudringlichen zu haben, wies diesmal van der 
Queeß das Anſinnen nicht ſo entſchieden von der 
Hand, wie früher, wurde ihn dadurch los und fuhr 
gegen Abend in dem gemietheten Wagen allein nach 
Köpenick, wo er vor Mitternacht ankam und in ei— 
nem Kruge an der Spreebrücke übernachtete. 


XIII. 


Ein Gewitter zog ſich am folgenden Tage mit 
Einbruch der Nacht am Himmel zuſammen, als Le— 
brecht von Queiß, der ebenfalls von Berlin nach 
Köpenick geeilt war, um Fuße der Müggelsberge | 
ankam. Die Mittheilung des alten Todtengräbers 
hatte ſo dringenden Verdacht in ihm angeregt, daß 
er nicht zögern zu dürfen glaubte, ſelbſt Maßregeln 
zur Verhinderung jeden Unterſchleifes zu treffen. 
Nachdem er ſeine geliebte Malplaquet ſpät in der 
vorigen Nacht verlaſſen, hatte er nach kurzer Ruhe | 
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dem Abmarſch des Leib: Bataillons Grenadiere am 
frühen Morgen beigewohnt, ſich bei feinem Com: 
mandeur für die Zeit feines Aufenthaltes in Berlin 
beurlaubt und war dann zum ſchwediſchen Geſand— 
ten geeilt, den er von dem Vorgefallenen in Kennt— 
niß ſetzte. Dieſer, ein Baron Silverſtröm, ſchien 
ſehr erfreut, daß durch den Tod des alten Wedekind 
die Mutter jetzt Hoffnung habe, ihren ſo lange ge— 
nährten Wunſch erfüllt zu ſehen, erbot ſich, das junge 
Mädchen ſogleich bei ſich aufzunehmen, ihr Schutz 
und Beiſtand angedeihen zu laſſen und auf der 
Stelle darüber nach Schweden zu berichten. Noch 
vor dem Mittage ſah ſich Malplaquet, von Lebrecht 
geleitet, in dem Hauſe des Barons, deſſen Töchter 
fie freundlich und tröftend bei ſich aufnahmen. Das 
in dem alten Pult gefundene Geld und die Papiere, 
welche als Auskunfts- und Beweismittel dienen 
konnten, übergab Lebrecht ebenfalls der Geſandt— 
ſchafts-Kanzlei, ging dann zum Garniſon-Prediger, 
den er bat, das Begräbniß des Verſtorbenen anzu— 
ordnen und zu beaufſichtigen, zu welchem Zwecke er 
demſelben eine Vollmacht des ſchwediſchen Geſand— 
ten, hinſichtlich der Koſten einhändigte, und nun 
erſt, da er Alles geordnet wußte, was die Dring— 
lichkeit des Augenblicks zu erfordern ſchien, glaubte 
er, ſeine ganze Thätigkeit dem gefürchteten Verrathe 
des Geheimen Rathes gegenüberſtellen zu müſſen. 
Glen nach Tiſche ritt er nach Köpenick, wohin er - 
‚feinem Burſchen am andern Tage nachzukommen 
BEN dh 
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befahl, denn dieſen wollte er als Wache bei jenem 
Schatze verweilen laſſen. Gegen 5 Uhr kam er 
hier an, ſtieg im Rathskeller ab, ließ ſein Pferd 
dort und ging dann, anſcheinend wie zu einem 
Spaziergange, durch die Bürgerheide auf die Mügs 


gelsberge zu, bog aber bald rechts ab, um nicht auf 


dem geraden Wege zu dem Teufelsſee zu gelangen. 
An dem Ufer der wendiſchen Spree entlang um— 
ging er die Berge an ihrer weſtlichen Abdachung 
und gewann ſo das Thal hinter denſelben, erſtieg 
fie in der Mitte, überſchaute von dort, als die Däm— 
merung hereinbrach und das ſich aufthürmende Ges 
witter die dunkel zuſammengeballten Wolken ſchwer 
über die Baumwipfel hinjagte, die ganze Gegend 
unter ſich. Zu ſeinen Füßen erkannte er deutlich den 
kleinen, moraſtigen See, an dem ſie vor wenigen 
Tagen geſtanden. Rings herrſchte die tiefſte Dede 


und Einſamkeit. Nirgend ein menſchliches Weſen. 


N 


* 


Der heulende Wind jagte von den Ufern des unru— 
higen Müggelſees wirbelnde Sandwolken auf, hin 
und wieder fielen ſchwere Regentropfen, den Aus— 
bruch des Gewitters verkündend und ein Raubvogel 


ſchwang ſich mit heiſer ſchrillendem Gekreiſch, wie 


Schutz ſuchend vor dem drohenden Unwetter, hoch 
in die Luft. Sich feſter in ſeinen Mantel wickelnd 
ſtieg Lebrecht jetzt den Berg hinab, während die 
tief herabhängenden Wolken die Gegend in eine 


dichte Finſterniß hüllten, und ſtand befremdet ſtill, 


als er am Fuße der Höhe eine Menge ganz friſcher 
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Wagenſpuren bemerkte, die nach dem Dorfe Müg⸗ 
gelheim zu führen ſchienen. Tief hatten die Räder 
den dünnen Moosboden aufgeriſſen und den Sand 
darunter blos gelegt, ein Beweis, daß die Wagen, 
welche hier gefahren waren, ſchwere Ladung geführt. 
Er erinnerte ſich ganz genau, daß er weit und breit 
keine Wagenſpuren bemerkt, als er mit ſeinem Vetter 
und dem Geheimen Rathe vor einigen Tagen dieſe 
Gegend nach allen Richtungen durchforſcht. Viel— 
leicht war es indeſſen ein Waldweg, der am Fuße der 
Berge entlang führte? — Aber nein! Grade an 
der Stelle, wo der Schatz liegen ſollte, endeten die 
Spuren. Man ſah deutlich, daß hier die Wagen 
ausgebogen waren und konnte ſogar aus der Zahl 
der Radſpuren erkennen, daß es wenigſtens 5 oder 
6 geweſen fein mußten. Ueber dieſe Stelle hinaus 
nach der wendiſchen Spree zu war kein Wagen ges 
fahren; fie mußten alfo von Müggelheim bis hierher 
gekommen und dann dorthin zurückgekehrt ſein. 


Voller Unruhe näherte ſich Lebrecht der Stelle, wo 


der alte Wedekind mit dem Bohreiſen nachgeforſcht, 
und fand hier den Moosboden weit in der Runde 
mit Sand beſtreut, das Erdreich umgewühlt, alte 
Baumwurzeln abgehauen zu Tage liegend und in 
dem Zuſtande des Ganzen den unzweifelhaften Be— 
weis, daß der Schatz ſchon fortgeſchafft, jedenfalls 
aber nach demſelben gegraben worden war. Empört 
und nur des Verrathes gedenkend, den der Geheime 
Rath aller Wahrſcheinlichkeit hier gegen ſie verübt, 
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zog er den Degen, bohrte mit dieſem in dem auf⸗ 
gelockerten Sande umher, um ſich Gewißheit zu ver— 
fchaffen und fühlte ſich plötzlich von hinten an die 
Schulter gefaßt. — In dieſem Augenblicke erdröhnte 

die ganze Gegend von einem heftigen Donnerſchlage, 
welcher faſt augenblicklich einem flammenden Blitze 
folgte, der nicht weit von Lebrecht eine mächtige 
Föhre zerſchmetterte. Der blendende Glanz des Bli— 
tzes machte die Dunkelheit umher noch ſchwärzer 
und als Lebrecht ſich umſah, um zu erfahren, wer 
es ſei, der ihm hier in fo einfamer Waldesöde ent 
gegentrat, konnte er nur undeutlich eine große Ge⸗ 
ſtalt erkennen, die wie drohend hinter ihm ſtand. 
Durch den heftigen Donnerſchlag betäubt und Ge— 
fahr für ſich befürchtend wendete er ſich um, holte 
mit dem Degen aus und führte, indem er zurück— 
ſprang, einen Streich nach jener Geſtalt, die ihm 
in demſelben Augenblicke in die Arme fallen wollte. 
Lebrecht fühlte an dem Widerſtande, auf den ſeine 

Klinge traf, daß er ſeinen Widerſacher getroffen, 
ſah bei einem zweiten noch ſtärkeren Blitz, daß jener 
wankte, konnte aber vor dem in ſchweren Güſſen 
herabſtürzenden Regen und dem Wiederhall des 
Donners in den waldbewachſenen Bergen nichts von 
dem hören, was der Wankende und zu Boden Stür- 
zende ihm zurief. Das Ungewöhnliche der Erſchei— 
nung ließ Lebrecht glauben, er habe es entweder 
mit einem jener Deſerteurs zu thun, die ſich noch 
in dieſer Gegend aufhielten, oder ein Genoſſe des 
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Geheimen Rathes wolle durch einen Anfall auf ihn 
die Entdeckung der verübten Treuloſigkeit verhindern. 

Mit dem Falle des Gegners war aber auch jene 
heftige Erregung geſchwunden, und er näherte ſich 
daher dem am Boden Liegenden, um zu ſehen, wer 
es ſei. — Wie heftig erſchrak er aber, als er ſeinen 
Vetter van der Queeß erkannte, dem aus einer tie 
fen Wunde an der Schlafe e ein mächtiger Blutſtrom 
hervordrang. — 

„Um Gott, Herr van der Queeß, lieber Vetter, 
was führt 0 um dieſe Zeit hierher? — Ihr ſeid 
verwundet!“ 

„Alſo par der alte Fluch unferer Familie doch 
recht!“ ſtöhnte van der Queeß, als er feinen Vetter 
Lebrecht erkannte. „Ich bin zum Tode getroffen, das 
fühle ich. — Was in aller Welt hattet Ihr denn 
hier an dieſem verhängnißvollen Orte zu thun?“ — 

„Wir find verrathen, hintergangen, von dem 
ſchurkiſchen Geheimen Rathe überliſtet. — Der alte 
Todtengräber hat mich gewarnt und ich glaubte 
Euch zu dienen, wenn ich ſelbſt hier Wache hielte. 
Warum rieft Ihr mir nicht zu, als Ihr hinter mir 
ſtandet? — Ich hätte Euch erkannt, hätte nicht ge— 
glaubt, mich gegen einen Anfall vertheidigen zu 
müſſen.“ — 

„Laßt jetzt das unnütze Bedauern; ſagt mir lie: 
ber, iſt hier in der Nähe Hülfe möglich?“ — 
„Bis Köpenick iſt eine halbe Meile und auch 
dort ſchwerlich ein Arzt zu finden. Fühlt Ihr Euch 
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denn fo ſchwer verwundet, daß Ihr nicht mit mir 
zuſammen nach Berlin zurückkehren könnt?!“ 
„Ich verlaſſe dieſen Ort nicht lebend, lieber 
Vetter, das fühle ich jeden Augenblick mehr und 
mehr. — Laßt nur, es ſtirbt ſich hier eben ſo gut, 
als wo anders. — So nahe hätte ich freilich mein 
Ende nicht geglaubt und grade in einem Augenblicke, 
wo die Erfüllung jahrelanger Wünfche, mühſeligen 
Strebens uns gewiß war. Man hat unſer Vertrauen 
ſchändlich gemißbraucht, Vetter. Der Schatz iſt 
fort und der Geheime Rath iſt es, der ihn uns ge⸗ 
raubt.“ — 
| „Er ſoll feines Raubes nicht froh ee bei 
meiner Ehre! — Aber Ihr könnt doch hier in dem 
Unwetter nicht bleiben. Was fangen wir nur an, 
um Euch Hülfe und Beiſtand zukommen zu * 
„Nichts, Vetter! — Die Wunde traf eine zu 
gefährliche Stelle. — Da iſt keine Hülfe mehr mög⸗ 
lich! — Ich fühle deutlich, wie mich nach und nach 
meine Kraft verläßt. — Denkt lieber an Euch und 
das, was Euch für uns zu thun bleibt. Nehmt 
mein Taſchenbuch, meine Schlüſſel, und was ich 
fonft noch bei mir habe. In meinen Papieren fins 
det Ihr vollſtändigen Aufſchluß über mich, mein 
Thun und meine Hoffnungen. — Gebt mir die 
Hand! — Ich ſterbe ohne Groll gegen Euch. — 
Hütet Euch nur vor dem Fluche unſeres Hauſes! — 
Mit meinem Tode verfallt Ihr, der mich erſchlagen, 
feiner ganzen unheimlichen Kraft. — So ſchnell 
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— — 


habe ich doch nicht geglaubt, ihn erfüllt zu ſehen! 


— Lebt wohl! — Handelt nicht zu raſch in Allem, 


was Ihr thut — und gedenkt meiner in Liebe!“ — 
„Ihr macht mich ſchaudern, Vetter! So wäre 
ich alſo Euer Mörder? — Bei Gott, dem Allwiſ⸗ 
ſenden, der mein Herz kennt, einen Mord beging 
ich nicht, wenn ich auch Schuld an Eurem Tode 
bin! — Und Euch nicht helfen zu können; in dieſer 
Einöde, dieſem Unwetter, fern von N Wee 
jeder menſchlichen Hülfe!“ — 
„Klagt nicht über das Unabänderliche Ich 
war ſeit geſtern ſchon darauf vorbereitet. — In 
meinem Taſchenbuche werdet Ihr den Beweis da— 
für finden. Bedeckt mich etwas mehr mit meinem 
Mantel; der Regen ſchlägt mir unerträglich in's 
Geſicht. — Vetter, der Tod iſt doch bitter! — Was 
werdet Ihr thun, um der Verantwortung für dieſe 
That zu entgehen?“ — N 
„, Nichts, Vetter! Laut eingeſtehen werde ich, 
was ich gethan, und die Folgen wie ein Mann zu 
tragen wiſſen.“ 

„Was kann das Eingeſtehen nützen? — Eine \ 
langwierige Unterſuchung, eine Strafe, und fo lange 
ſie dauert, die Unfähigkeit, uns an dem Schelm zu 
rächen, der uns alle betrogen. Nein! überlaßt mich 
hier meinem Schickſal; erhaltet Euch einer gerechten 
Vergeltung und hütet Euch, dem Eckardt Waffen 
gegen Euch in die Hände zu geben. — Ihr ſeid 
jetzt der Einzige, der um unſer Geheimniß weiß, 
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und um ſeiner Beute ſicher zu ſein, wird er Alles 
anwenden, um Euch zu verderben. — Ich N — 
„Was iſt Euch, Vetter?“ — ar 

Ein heftiger Krampf ſchloß dem ſchwer verwun— 
deten van der Dueeß den Mund. Der Blutverluft 
aus der Wunde war ſo ſtark, daß ihn die Beſinnung 
verließ. Lebrecht hatte die Hand des Sterbenden 
gefaßt und fühlte an dem krampfhaften Zuſammen⸗ 
drücken der Finger, daß der Todeskampf eingetreten 
ſei. Ueber ihn hingebeugt und mit ſeinem Mantel 
ihn vor dem Schlackenwetter ſchützend, hörte er das 
ſchwere Röcheln des Verblutenden, der ſich verge— 
bens auſtrengte, einen verſtändlichen Laut hervorzu— 
bringen. Die Glieder wurden von der Gewalt des 
Krampfes ſteif. — Der Tod age bald feinem 
Leiden ein Ende machen. 

Lebrecht befand ſich in einer fürchterlichen Lage. 
Von tauſend widerſprechenden Gefühlen durchſchauert 
ſuchte er vergebens nach Rath und Hülfe. Die Zu— 
kunft, die ſich ihm kurz zuvor noch in den lachend— 
ſten Farben gezeigt, gähnte ihn mit ihren Vorwür— 
fen, ihrer Ungewißheit, ihrer ſchweren Verantwor— 
tung, wie ein Abgrund entgegen, an deſſen Rand ihn 
ein Augenblick der Uebereilung gebracht. Was ſollte 
er beginnen, wenn wirklich ſein Vetter van der 
Queeß hier ſtarb? — Ihn verlaſſen, den ganzen 
Vorgang verheimlichen und dadurch jeder Verant⸗ 
wortung ſeiner That entgehen, oder öffentlich ſich zu 
derſelben bekennen? — Vergebens ſprach er dem 
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Sterbenden zu, vergebens ſuchte er die Wunde zu 
verbinden, ſtützte ihn, rieb ihm Bruſt und Puls — 
das Röcheln wurde mit jedem Augeublicke ſchwächer 
und hörte endlich ganz auf. Die Glieder dehnten 
ſich, das Herz ſchlug nicht mehr — van der er 
hatte zu leben aufgehört! — 

Noch immer goß der Regen in Strömen e 
der Donner grollte, und Blitze erleuchteten mit zuk— 
kendem Glanz die einſame Gegend. Verzweifelnd 
ſtand Lebrecht an der Leiche ſeines Vetters. — Zu 
helfen vermochte er hier nicht mehr, das ſtand klar 
vor ſeiner Seele. — Was aber thun? — Aus der 
Bruſttaſche des Todten nahm er das Taſchenbuch, 


ließ Schlüſſel und Geld darin, und eilte dann, nach— 


dem er ſich noch einmal überzeugt, daß hier keine 
Hülfe mehr möglich ſei, durch das Dickicht des Wal⸗ 
des, bis er an den großen Weg kam, der durch die 
Bürgerheide nach Müggelheim führt. Auf dieſem 
ging er fort und kam fo gegen 11 Uhr nach Köͤpe⸗ 
nick zurück. Erſtaunt über die ſpäte Zurückkunft 


ſeines Gaſtes öffnete der Wirth des Rathskellers 


ihm die Thür, führte ihn in die Gaſtſtube, in der 
längſt ſich Niemand mehr befand und war ihm be— 
hülflich, die ganz ann Kleider mit trocknen 
zu vertauſchen. 

Der Gedanke, den Fachnum ſeines Vetters dem 
Sturme, der noch immer draußen wüthete, Preis 


gegeben zu ſehen, war Lebrecht unerträglich. Schon 


auf dem Rückwege hatte er über jede Möglichkeit 
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nachgedacht, wie er, ohne ſich anzuklagen, den ent: 
ſeelten Körper nach Köpenick ſchaffen laſſen und ihm, 
wenn noch Hülfe möglich, dieſe angedeihen laſſen 
könne; und dieſes Nachdenken brachte ihn zu dem 
Entſchluß, das Amt in Kenntniß von dem Vorge— 
fallenen zu ſetzen, indem er angab, daß er von den 
Bergen herunter zufällig Zeuge eines Mordanfalls 
auf van der Queeß und die Mörder muthmaßlich 
jene vor einigen Tagen deſertirten Soldaten gewe— 
ſen, deren verſteckter Aufenthalt in jener einſamen 
Gegend allerdings ſehr wahrſcheinlich war. Alle 
Umſtände noch einmal überlegend, glaubte er hierin 
den richtigen Ausweg gefunden zu haben, ließ ſich 
von dem Wirth ſofort zum Rathsſchoͤffen führen 
und machte dieſem die Anzeige, daß er bei ſeinem 
Spatziergange auf dem Kamme der Müggelsberge 
geſehen, wie einige vermummte Kerle in der Gegend 
des Teufelsſee's einen Mann angefallen, ihn zu Bo— 
den geſchlagen und dann entflohen wären. — Zu 
weit von dem Orte entfernt, wo der Mord geſchehen, 
habe er nicht raſch genug zur Hülfe herbeieilen koͤn⸗ 
nen, ſich aber bei ſpäterer Annäherung überzeugt, 
daß der Erſchlagene für todt da liege und ſeinen 
Vetter, den holländiſchen Kaufmann van der Queeß, 
in ihm erkannt. 

Beſtürzt hörte der Rathsſchöffe die Anzeige ei⸗ 
nes Vorganges, der in jener Zeit und Gegend etwas 
ganz Unerhörtes war. Zu zweifeln war nicht daran, 
da die Ausſage aus dem Munde eines Lieutenants 
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der Königl. Garde kam. Es mußten alſo Anſtalten 
getroffen werden. Ein Wagen wurde mit warmen 
Decken, Wein und Stärkungsmitteln hinausgeſchickt, 
dem Stadtbader angedeutet, ſein Beſteck zum Ader— 
laſſen mitzunehmen und gleich auf der Stelle die 
erſten Wiederbelebungsverſuche anzuſtellen. So war 
zwei Stunden nachher der Leichnam des Erſchlage— 
nen in Köpenick und wurde im Rathhauſe niederge— 
legt, nachdem der Stadtbader erklärt, daß hier alle 
menſchliche Hülfe zu ſpät komme und der Tod ſchon 
vor mehreren Stunden erfolgt ſei. Lebrecht mußte 
ſeine Ausſage zu Protokoll geben; es wurden Leute 
zur Aufſuchung und Verfolgung der muthmaßlichen 
Mörder ausgeſchickt und ſonſt die nöthigen Schritte 
gethan, um den Vorfall zu unterſuchen. 

Von den mannigfachſten Gefühlen und Gedan— 
ken gepeinigt, ſuchte Lebrecht vergebens für den übri— 
gen Theil der Nacht nach Ruhe. Er befand ſich in 
der heftigſten Aufregung, die mit dem anbrechenden 
Tage noch quälender wurde. Ohne feine Schuld fah. 
er ſich plötzlich in die unſeeligſten Verhältniſſe ver— 
wickelt. Das Bewußtſein, Schuld an den Tode ſei— 
nes Vetters zu ſein, die falſche Ausſage und An⸗ 
klage zu der ihn die Nothwendigkeit gezwungen, die 
Ueberzeugung, in dem mächtigen und boshaften Ge— 
heimen Rathe von nun an einen unverſöhnlichen 
Feind zu haben, der gewiß Alles anwenden würde, 
um ihm zu ſchaden, die Möglichkeit, daß Malplaquet 
ihm vielleicht entriſſen würde, da die große Bereit— 
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toiffigfeit des Barons Silverſtröm ihn fürchten ließ, 
daß die Geliebte, von ihrer Mutter gezwungen, Ber⸗ 
lin verlaſſen konnte, um nach Schweden zu gehen, 
— Alles das ſtürmte auf ihn ein, machte ihn rathlos f 
und unſchlüſſig. Es litt ihn nicht länger in dem 
Städtchen und noch am Morgen ritt er nach Berlin 
zurück, nachdem er das anſtändige Begräbniß ſeines 
Vetters dem Bürgemeiſter empfohlen und die nöthi⸗ 

gen Anordnungen deshalb getroffen hatte. — 8 


XIV. 


Vierzehn Tage waren ſeitdem vergangen. Der 
alte Wedekind und van der Queeß längſt begraben, 
Malplaquet noch im Haufe des ſchwediſchen Geſand— 
ten, der Geheime Rath Eckardt von ſeiner Reiſe noch 
nicht zurückgekehrt, und Lebrecht durch die Verhöre 
der Deſerteure fo wie mancherlei dienſtliche Beſchäf— 
tigungen ſo in Anſpruch genommen, daß er nur 
Abends ſeine geliebte Malplaquet in Geſellſchaft der 
Baroneſſe Silverſtröm und ihrer Töchter ſehen und 
ſprechen konnte. Gleich nach ſeiner Zurückkunft nach 
Berlin hatte er die ſämmtlichen Effekten ſeines Vet— 
ters aus dem Hauſe des Geheimen Rathes abholen 
laſſen und erwartete nun mit Beſorgniß die Rück— 
kunft deſſelben, um ihm männlich eutgegenzutreten 
und ihn des Verrathes an dem Könige fo wie an 
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der Familie Queiß zu zeihen. Er erfuhr jetzt, daß 
der König dem Geheimen Rathe an demſelben Tage 
auf drei Wochen Urlaub nach Deſſau gegeben, als 
jener den vertrauenden van der Queeß auf ſeine 
baldige Rückkehr aus Wuſterhauſen vertröſtet. Es 
war klar: Eckardt hatte gleich am Tage darauf nach 
dem Schatz graben laſſen und ihn fortgeführt! — 
Wie ſollte dem ſchlauen, in Intriguen und Täu⸗ 
ſchung alt gewordenem Eckardt dies aber bewieſen 
werden? Gewiß hatte er ſeine Vorſichtsmaßregeln ſo 
gut gewählt, daß kein Beweis möglich war, und 
Lebrecht fühlte ſich durch das Bewußtſein eigner 
Schuld ſo niedergedrückt, daß er von der Bosheit 
ſeines Widerſachers Alles fürchten mußte, wenn er mit 
der ganzen Kraft, welche ihm die gerechte Sache und 
die Ueberzeugung von dem Betruge deſſelben gab, 
ihn anklagte. — So ging ein Tag nach dem andern 
vorüber, ohne daß Lebrecht einen feſten Entſchluß 
gefaßt hätte. Dagegen fand er in der Geſellſchaft 
ſeiner Braut, denn als ſolche betrachtete er das ge— 
liebte Mädchen ſeit dem Tode ihres Vaters, das 
ganze Glück der Liebe, der beſeeligenden Hoffnung. 
Der Baron hatte gleich, nachdem Lebrecht ſie in ſein 
Haus gebracht, nach Schweden berichtet und erwar- 
tete nun mit jedem Tage Antwort, was die Mutter 
über das fernere Schickſal ihrer Tochter beſchließen 
würde. Er billigte die Abſichten Lebrechts auf die 
Hand Malplaquets, von denen ihn dieſer offen und 
männlich in Kenntniß geſetzt, hatte auch verſprochen, 
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ſeinerſeits alles anzuwenden, um die Mutter für eine 
Verbindung ihrer Tochter mit ihm zu gewinnen, 
und geſtattete unterdeſſen dem dringenden Wunſche 
des Liebenden den täglichen Beſuch ſeines Hauſes. — 
Auch an feinen Vater hatte Lebrecht geſchrieben, ihn 
von der Ankunft und dem Tode van der Queeß's 
in Kenntniß geſetzt, ihn gebeten, nach Berlin zu kom⸗ 
men, um bei den ſchwierigen Verhältniſſen, die ſich 
entwickeln konnten, thätig einzuſchreiten und zugleich 
ſeine Einwilligung zu der ehelichen Verbindung mit 
der Tochter der Gräfin Herskjold und des alten 
Wedekind erbeten; indeſſen war auf dieſen Brief 
noch keine Antwort eingegangen, und Lebrecht er⸗ 
wartete ſie ſtündlich mit der größten Ungeduld. 

Am Morgen des 29. September ſaß Lebrecht 
in tiefes Nachſinnen verloren in ſeinem Zimmer über 
den Akten des Prozeſſes, der heute gegen die De— 
ſerteure des Leib-Bataillons Grenadier zum Urtheils— 
ſpruch kommen ſollte und überzeugte ſich, daß jene 
unheimliche Erſcheinung auf dem Garniſon-Kirchhofe 
in Potsdam in den nächtlichen Verſammlungen der 
Verſchwörer ihre Erklärung fand, als es höflich an 
die Thür klopfte, und der kleine Kaſtellan Vogtius 
unter vielen Bücklingen hereintrat. | 

„Habe ich die Ehre mit dem fürtrefflihen Herrn 
Lieutenant von Queiß zu ſprechen, der ſich durch Hab— 
haftwerdung derer Deſerteure von den großen Pots— 
damern ein unſterbliches Verdienſt um die preußiſche 
Monarchie erworben?“ 
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„Ich heiße von Queiß. Was ſteht dem Herrn 
zu Dienſte?“ 

„Vielleicht hat mein Wohlthäͤter, Herr van der 
Queeß, der nun ſo ſchnöde hingeopferte Herr Vetter 
ſeeliger, ſchon von mir armen Wurm mit Ew. Gna⸗ 
den geſprochen. Ich bin nämlich Vogtius, Teophi— 
lus Vogtius, Kaſtellan und Seſſionsdiener derer So- 
zietät der Wiſſenſchaften, auch Eigenthuͤmer eines 
noch zu bauenden Hauſes. — Ew. Gnaden ſeeliger 
Herr Vetter hatte auf Zureden Sr. Majeſtät unſers 
durchlauchtigſten Landes vaters die Abſicht, mir eine 
erkleckliche Summe zu meinem Hauſe vorzuſchießen, 
iſt nun über dieſes edle Vorhaben elend dahin ge— 
ſtorben, und hat mein Geld, oder vielmehr die Ver— 
heißung deſſelben, mit ſich hinüber genommen in je— 
nes ſchöne Jenſeits, wohin ich ihm troſtlos und gänz— 
lich perplex nachſchaue.“ — 

„Und was kann ich dabei thun?“ — 

„Sehr viel, Herr Hauptmann — ſehr viel — 
wenn ich mich unterſtehen darf, Ew. Gnaden ſolches 
zuzumuthen, anzuſinnen oder vorzuſchlagen. Ich 
habe vernommen, daß Ew. Gnaden ſich in den Be— 
ſitz derer Effekten geſetzt haben, welche dem ſo be— 
dauerlich und elend Verblichenen gehörten. Wenn ſich 
unter dieſen Effekten nun baares Geld oder Gel— 
deswerth befunden, ſo bemerke ich unmaßgeblich, daß 
es wohl zweckmäßig erſcheinen, und gewiſſermaßen 
ein Akt verwandſchaftlicher Pietät ſein dürfte, wenn 
die muthmaßlichen Erben des unfreiwilligen Erb— 
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laſſers die Verſprechungen f ele Da 
nun Ew. Gnaden dieſer Erbe —“ 
„Wer ſagt Ihnen das? Wir ſind nur ſehr ent— 
fernt verwandt, und wiſſen über die Familie meines 
verſtorbenen Vetters nichts Genaues. Iſt dieſe er— 
mittelt, ſo können Sie ſich dorthin wenden, und 
wenn Sort Anſprüche gegründet find, fo e ich 
nicht — g 

Ich aber zweifle fee ſtark. Beſagte Familie, 
wenn eine ſolche rereftirt, wie ich weder wünſche oder 
hoffe, iſt jedenfalls entfernt, und was noch ſchlimmer 
iſt, find Holländer, welche die Eigenschaft haben follen, 
Geld und Geldeswerth ungemein zu lieben. Wer 
wird ſich dort um die Verſprechungen und Zuſiche— 
rungen kümmern, welche der großherzige, edelge— 
ſinnte Mann, Herr van der Queeß ſeelig, hieſigen 
Bürgern und Hauseigenthümern gemacht.“ — 

„Es wird allerdings des Beweiſes PEN. 

ehe Ihre Anſprüche —“ 

„Erfüllt werden, wollen Ew. Gnaden ſagen. 
Das iſt es eben! — Wie kann ich in Holland be— 
weiſen, daß ich Sr. Majeſtät unſerm allergnädigſten 
Könige und Herrn als ein zuverläſſiger Mann be— 
kannt bin, dies ſind nämlich die Allerhöchſt eigen— 
händigen Worte. Ew. Gnaden aber könnten von 
verſchiedenen ehrenwerthen Zeugen hier erfahren, daß 
ich täglich in Geſellſchaft des ſeelig Verſtorbenen, 
ja ſo zu ſagen ſein Famulus und Intimus geweſen 
bin; als da ſind, der Wirth zum ſchwarzen Adler 
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in Potsdam, der Profeſſor und Doktor Muntherius, 


der Fuhrherr Schwefler in der Roßſtraße, als wel— 
cher dem elend Hingemordeten das letzte Fuhrwerk 
nach Köpenick vermiethet, wofür er auch noch die 
Bezahlung erharrt. — Da nun Ew. Gnaden ſich die 
hinterlaſſenen Effekten aus dem Hauſe des Herrn 
Geheimen Kriegs-Rathes angeeignet —“ 

„Wenn alle dieſe genannten Perſonen bezeugen 
wollen, daß Ihnen mein verſtorbener Vetter eine 
ſolche Zuſicherung gemacht, ſo hätten Sie allerdings 
Anſprüche die —“ 8 

„ſo gut, al? der Beſitz eines teſtamentariſchen 
Legats ſind. Ja, ſo klug bin ich, mit Ew. Gnaden 
Genehmigung, auch. Aber leider können die ge— 
nannten Perſonen nur im Allgemeinen, oder in 
genere mein intimes Verhältniß mit dem ſeeligen 
Herrn Vetter, nicht aber die gemachte Zuſicherung in 
specie bezeugen. Dagegen lebt eine Perſon, welche 
dieſes letztere wohl könnte, vermöchte und im Stande 
wäre. Dies iſt aber eine ſchwer zugängliche Per— 
ſon, worunter ich Se. Majeſtä t den König gehor— 
ſamſt verſtehe.“ 

„Seine Majeſtät Allerhöchſtſelbſt?“ — 

„So iſt es — und es entſteht nun die allerer— 
gebenſte Frage, ob Ew. Gnaden geſonnen ſein dürf— 


ten, die Summe von 6000 Thalern herauszurücken, 


wenn ich auf irgend eine Weiſe das Vorwort der 
geheiligten Perſon Sr. Majeſtät erziele.“ — 


5 Vermögen Sie das, fo ſoll es mich freuen, 
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das Wort meines Verwandten löſen zu konnen. In 
ſeinem Taſchenbuche fanden ſich Wechſel bis zum Be— 
trage von 14000 Thalern, die RER Pa zu 
erheben ſind.“ — 

„So empfehle mich ſubmiſſeſt Ew. Gnaden, und 
hoffe in Kurzem mit dahin lautenden Beweiſen, mich 
wieder gehorſamſt einzufinden. Bitte nur, meine 
Dringlichkeit nicht übel zu deuten, und in mir einen 
Bewunderer der außerordentlichen Thaten Ew. Gna-⸗ 
den hinſichtlich jener Deſerteure erkennen und con- 
ſideriren zu wollen. Habe die Ehre mich beſtens zu 
recommandiren.“ 

Der Schwaätzer entfernte ſich. — Lebrecht war 
feſt entſchloſſen, das Verſprechen des Verſtorbenen 
zu löſen, um dadurch ſeinen Willen zu ehren. Das 
dazu nöthige Geld war nicht allein in Wechſeln, 
ſondern baar vorhanden, denn in den Koffern, welche 
im Hauſe des Geheimen Rathes geſtanden, fanden 
ſich bedeutende Summen in holländiſchen Dukaten. 
Nur oberflächlich hatte er nachgeſehen, was ſich in 
dem Nachlaſſe ſeines Vetters befand — da ihn eine 
innere Scheu von der genaueren Unterſuchung zu— 
rückgehalten, weil jeder einzelne Gegenſtand ihn an 
das traurige Schickſal deſſelben erinnerte. Vielleicht 
fand ſich aber in den Papieren Aufſchluß über die 
Forderung des Kaſtellans und es ſchien ihm daher 
Pflicht, jetzt danach zu forſchen. Er begann mit 
dem Taſcheubuche, das er in jener verhängnißvollen 
Nacht zu ſich geſteckt und ebenfalls bis jetzt unberührt 
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gelaſſen. In einer Taſche deſſelben fiel ihm zuerſt 
jenes alte, vergelbte Pergament auf, welches das 
Horoskop für ſeine Familie enthielt. Einige zerſtreute 
Notizen auf den einzelnen Blättern des Taſchenbu⸗ 
ches verwieſen ihn auf das von dem Verſtorbenen 
mit der größten Genauigkeit geführte Tagebuch, 
welches ſich auch in einem der Koffer vorfand. Die— 
ſes und ein großes Konvolut von Aktenſtücken, Pro- 
memorien, Darlegungen in Bezug auf den Proceß, 
der vor 100 Jahren ſeinen Ahnherrn, Gerhard von 
Queiß, als Hochverräther und Falſchmünzer zum 
Tode verurtheilte, gab ihm plötzlich vollſtändige Kennt— 
niß aller Verhältniſſe, in denen der holländiſche Zweig 
ſeiner Familie zu dem brandenburgiſchen Stamm 

ſtand. Die Durchſicht dieſer Papiere feſſelte ihn fo 
ſehr, daß er alles andere darüber vergaß und mit 
geſteigertem Intereſſe ſich aus den verſchiedenen ein— 
zelnen Momenten ein vollſtändiges Ganze zuſammen⸗ 
ſtellte. Angelegentlich weiter forſchend — ſchreckte ihn 
der Eintritt eines Dieners der ſchwediſchen Geſandt— 
ſchaft aus feinem Nachdenken auf. Die Gräfin 
Chriſtina Ebba Herskjold war fo eben mit ihrem Nef— 
fen, einem Grafen Fiordſkield, in Berlin angekommen 
und im Hauſe des Geſandten abgeſtiegen. Dieſe Nach— 
richt ſandte ihm der Baron zugleich mit einer Einla— 
dung zum Thee für den Abend. Noch den Eindrücken 
unterliegend, welche die Durchſicht der Papiere bei 
ihm zurückgelaſſen, ſtürzte dieſe unerwartete Ankunſt 
ihn aufs Neue in ein Meer banger Zweifel und 
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Befürchtungen, denn von jener Frau, die aus kalter 
Berechnung ſich bis jetzt von ihrem Kinde getrennt 
hatte, erwartete er nichts für ſeine Hoffnungen. Sie 
war gekommen, um ihn von der Geliebten zu tren— 
nen, das fühlte er, ohne ſich Rechenſchaft darüber 
geben zu können, worauf er ſeine Beſorgniß grün— 
dete. Und in dieſer Stimmung ſollte er zum Kriegs— 
gerichte, welches heute das Urtheil über die Deſer— 
teure ſprechen und vollziehen laſſen wollte. 

Der ſtrengen Pflicht durfte er ſich nicht entzie— 
hen. — So, die Bruſt von den quälendſten Gefüh— 
len bewegt, wohnte er dem Kriegsrecht bei, welches 
die Deſerteurs zu dreimal Spießruthenlaufen verur— 
theilte und die Vollziehung der Strafe auf den 
nächſten Tag feſtſetzte. Mit der Beendigung des 
Proceſſes war nun auch ſeine Anweſenheit in Ber— 
lin unnöthig geworden und er mußte ſich weiteren 
Urlaub erbitten, wollte er nicht gerade in dieſem 
Augenblicke, wo ſeine ganze Zukunft ſich entſcheiden 
mußte, durch ſeine Entfernung die Entſcheidung un— 
möglich machen. Wie ein Träumender that er die 
nöthigen Schritte bei einem General-Adjutanten des 
Königs, der ihm verſprach, für die Königl. Erlaub— 
niß zu ſeinem verlängerten Aufenthalt zu ſorgen. 
Hier erfuhr er auch durch Zufall, daß der Geheime 
Rath Eckardt von Deſſau aus ebenfalls um Nach— 
urlaub gebeten, weil dringende Familienverhältniſſe 
dort ſeine Anweſenheit forderten. Dadurch wurde 

es immer deutlicher, daß Eckardt die nächſten Folgen 
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feiner treuloſen Handlung fürchte und in geſicherter 
Ferne abwarten wolle, ob in Bezug auf die Weg— 
Schaffung des Schatzes oder den Tod des van der 
Queeß eine Anklage gegen ihn erhoben werden 
würde. Auch dieſe Angelegenheit entzog ſich ſo der 
Einwirkung Lebrechts, der überall auf Hinderniſſe 
und feindliche Geſtaltung der Verhältniſſe traf. 
Mit Ungeduld erwartete er den Abend, um wenig— 
ſtens der Geliebten gegenüber Troſt und Vertrauen 
auf die Zukunft zu finden. Er wendete den Nach— 
mittag dazu an, um an den Geheimen Rath Eckardt 
zu ſchreiben, beſchuldigte ihn gradezu der Verun— 
treuung und forderte ihn auf, ſofort Schritte zur Wie— 
dererſtattung jenes Schatzes zu thun. Dieſen Brief 
brachte er ſelbſt in das Haus des Geheimen Rathes, 
indem er die Dienerſchaft für ſchnelle und ſichere 
Beſorgung deſſelben verantwortlich machte, und be⸗ 
reitete ſich dann durch einige Stunden der Ruhe 
auf die Abendgeſellſchaft bei dem ſchwediſchen Ge— 
ſandten vor. 


XV. 


„Herr von Queiß, Lieutenant im Leib-Bataillon 
Grenadiere!“ meldete der Kammerdiener den eintre— 
tenden Lebrecht am Abende dieſes Tages der beim 
ſchwediſchen Geſandten verſammelten glänzenden Ge— 
ſellſchaft. b 
Nach kurzer, ceremonieller Begrüßung des Ba— 
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rons und feiner Gemahlin wurde Lebrecht der Gräfin 
Chriſtina Ebba Herskjold vorgeſtellt, neben der Malz 
plaquet in holder Verwirrung ſaß und von der unge— 
wohnten Umgebung in Verlegenheit geſetzt, kaum 
die Augen aufzuſchlagen wagte. Auf Anordnung 
der Mutter hatte ſie die Kleidung und den glän— 
zenden Schmuck ihres neuen Standes anlegen muͤſ— 
fen und überſtrahlte durch ihre ſiegende Schönheit 
den ganzen Kreis der Damen. War es doch, als 
habe ſich mit dieſem glänzenden Kleide, mit dieſen 
Brillanten und Perlen plötzlich eine Scheidewand 
zwiſchen Beiden auferbaut, hinter der die Zeit ihres 
traulichen, bangen und doch ſo wunderſüßen Ver— 
hältniſſes ſich ihm für immer verſchloß. Es ver— 
letzte ihn, einen jungen Mann in gewählter Klei— 
dung neben ihrem Stuhle zu ſehen und jene leichte 
zuverſichtliche Vertraulichkeit von ihm zu bemerken, 
mit welcher junge Männer der höheren Stände ſich 
Damen zu nähern pflegen; obgleich Malplaquet ihm 
nur ſchüchtern antwortete, ſo war es ihm doch, als 
wäre es nun vorbei mit jenem zarten, heimlichen 
Annähern an die Geliebte, das ihn ſo unausſprech— 
lich glücklich gemacht. 5 
„Sie haben durch ihren freundlichen Beiſtand 
meine Tochter in der ſchwerſten Prüfung ihres Le— 
bens aufgerichtet und unterſtützt, Herr Lieutenant. 
Erlauben Sie, daß Ihnen die Mutter dafür herzlich 
dankt und gern die hohe Verpflichtung anerkennt, 
welche Sie unſrer Familie dadurch auferlegt.“ 
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„Ich ſchaͤtze mich glücklich, Frau Graͤfin, durch 
das zufällige Zuſammentreffen mit ihrem Vater, 
dem wackern — —“ 

„Hier mein Neffe, Graf Steen Fiordſkjeld! — 
Lieutenant von Queiß, lieber Steen, von deſſen 
freundlicher Sorge für unſere Veronica uns der 
6 Baron ſo viel erzählt.“ — 

„Sehr angenehm, Herr Lieutenant, Ihre Be: 
kanntſchaft zu machen.“ — | 

Damit war die Unterhaltung zu Ende. — Les 
brecht fühlte ſich im Innerſten verletzt durch den 
Ton und den häßlichen, tückiſchen Blick, mit dem 
Graf Steen ihm entgegentrat. Obgleich von regel— 
mäßiger Geſichtsbildung gaben die tief liegenden, 
kleinen Augen und die zuſammengekniffenen Lippen 
dem Grafen einen Ausdruck der Kälte und des 
Hohns, von dem ſich Lebrecht zurückgeſtoßen fühlte. 
Das Eintreten eines andern Gaſtes endete das Ge— 
ſpräch und Lebrecht zog ſich zu den übrigen Herren 
zurück, da er ſehen mußte, wie Graf Steen mit der 
Ungezwungenheit des Verwandten fortfuhr, zu feiner 
Couſine zu ſprechen. Im Anſchauen der Geliebten 
verloren ſah er ſich plötzlich wie ein ganz Fremder 
ihr gegenüber. — Er fühlte in Malplaquets Seele, 
wie die neuen Verhältniſſe ſie einengten und äng— 
ſtigten, wie ſie ſcheu zu ihrer Mutter aufſah und 


5 verlegen der Vertraulichkeit ihres Vetters auswich. 


Nur verſtohlen wagte ſie es, durch einen Blick dem 
Geliebten ihre Pein zu ſchildern und wie flehend . 


* 
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—— 


Mitleid für den Zwang zu verlangen, der fie um: 
gab. Mit welchen Hoffnungen war Lebrecht hierher 
gekommen und wie bitter ſah er ſich enttäuſcht! — 

Unter leeren Formen und gleichgültigem, ober— 
flächlichem Geſpräch verging die Zeit bis zum Sou— 
per, bei welchem der Baron Lebrecht neben die Grä— 
ſin Chriſtine geſetzt. An der Seite der Mutter ſaß 
Malplaquet und neben ihr Graf Steen, der feiner 
Couſine auf das entſchiedenſte den Hof machte. So 
angenehm es Lebrecht im erſten Augenblicke geweſen 
war, in der Nähe der Geliebten zu ſitzen, ſo peinlich 
war es ihm, ihren Couſin neben ihr zu ſehen und 
durch die Mutter von ihr getrennt zu ſein. Gräfin 
Chriſtine ſchien erfreut, durch die Aufmerkſamkeit 
des Barons Gelegenheit gefunden zu haben, unbe— 
merkt mit Lebrecht zu ſprechen und benutzte die bald 
laut und allgemein werdende Unterhaltung bei Tiſche, 
um ſich vertraulicher gegen ihn zu zeigen. 

„Ihnen iſt ohne Zweifel aus den Papieren, die 
Sie bei meinem verſtorbenen Gatten gefunden, be— 
kannt, welche eigenthümlichen Verhältniſſe uns ge⸗ 
trennt und verhindert, daß Veronica nicht ſchon 
früher zu ihrer Mutter zurückkehren konnte.“ — 

„In der That, gnädige Gräfin, ſowohl aus der 
Erzählung des Verſtorbenen, als aus den Papieren, 
die ich bei unſerem freundlichen Wirthe niedergelegt, 
erfuhr ich alles, was dieſes — — — “ | 

„Ich hoffe, Ihnen gegenüber keiner Entſchul⸗ 
digung zu bedürfen für die anſcheinend herzloſe Tren⸗ | 
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nung von dem Vater meines Kindes. Mein Stand, 
die Verhältniſſe meiner Familie zwangen mich, fo zu 
handeln, wie ich es gethan. Sie werden mich ver— 
ſtehen, mich begreifen, denn auch Sie gehören unſerm 
Stande an und wiſſen, daß ſich ſeine Bedingungen, 
feine Ausſchließlichkeit nicht zurückweiſen läßt.“ —— 
„Auch Ihr Gatte, Frau Gräfin, erkannte das 
an und ſein Gemüth war frei von jedem Vorwurf. 
Schon, daß Malplaquet — oder vielmehr Veronica 
— erſt nach ſeinem Tode die volle Wahrheit erfah— 
ren, beweiſt, daß er Ihre Beweggründe achtete, 
wenn er ſie auch nicht ganz würdigen konnte.“ — 
„Doch begreifen Sie wohl, Herr von Queiß, 
daß mir für das künftige Wohl meiner Tochter alles 
daran gelegen ſein muß, das Vergangene auch ver— 
geſſen ſein zu laſſen. In dem Kreiſe, der ſie jetzt 
in ſich aufnimmt, würde ihr Urſprung ein Makel 
für ſie ſein, und dieſen von ihr fern zu halten, muß 
jetzt meine eifrigſte Sorge werden. Ich zähle daher 
auf Ihre Verſchwiegenheit und lege die Ehre und 
Ruhe meiner Familie dadurch in Ihre Hände. 
Glauben Sie, daß außer Ihnen noch Jemand von 
meiner Ehe weiß?“ — f 
„Nur der Geheime Kriegs- und Domainen— 
Rath Eckardt. — Mein Vetter, der gleichzeitig mit 
mir davon erfahren, — lebt nicht mehr, und bei der 
Verſchloſſenheit meines alten Freundes, ja nach ſei— 
ner ausdrücklichen Verſicherung, glaube ich, iſt das 


Geheimniß mit ihm zu Grabe gegangen.“ — 
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„Auch in meiner Familie weiß man nur, daß 
ich mit einem preußiſchen Offizier verheirathet gewe— 
ſen. Mein Neffe indeſſen, Graf Steen, kennt das 
Verhältniß genauer und hat mich eben deswegen 
hierher begleitet. Der arme Steen! Ihm entgeht 
durch die Anerkennung meiner Tochter die ganze 
reiche Erbſchaft meines Hauſes, auf die er bis zum 
Tode des — meines Gatten mit Zuverſicht ge— 
zählt.“ | 

Eine Frage des Barons Silverſtröm nad) Vor: 
gangen in Stockholm unterbrach das Geſpräch Le— 
brechts mit der Gräfin, bei dem dieſer auch nur mit 
halber Aufmerkſamkeit geweſen war, denn ſeine Ge— 
danken weilten bei der Geliebten, die immer noch 
ſchüchtern und befangen kaum Theil an dem zu 
nehmen ſchien, was um ſie her vorging. Während 
des ganzen Soupers fand ſich keine Gelegenbeit für 
Lebrecht, mit ihr zu ſprechen und im höchſten Grade 
verſtimmt verließ er nach Beendigung deſſelben die 
Geſellſchaft. Als er mit einer ceremoniellen Ver— 
beugung ſich der Gräfin empfahl und dabei dem 
ſtechenden Blick des Grafen Steen begegnete, der 
ſchon den Arm ſeiner Couſine genommen, um ſie 
auf ihr Zimmer zu führen, da war es, als ſcheide er 
mit dieſem Lebewohl von ſeinem Glücke, und er ver— 
ſtand die Thräne, die er unter den Wimpern der 
Geliebten hervorbrechen ſah, als ſie der Mutter und 
dem Grafen folgte, ohne das volle Herz durch trau— 
liche Mittheilung erleichtert zu haben. 
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Sräumend und faſt bewußtlos kam Lebrecht 
aus der glänzenden Geſellſchaft in ſein Quartier zu— 
rück. — Wie hatte die Erfahrung weniger Stunden 
ſo ganz ſeine Zuverſicht auf den Beſitz der Gelieb— 
ten vernichtet! — Vor allem erfüllte ihn die Anwe— 
ſenheit ihres Vetters, des Grafen Steen, mit Be— 
ſorgniß. Nach der Aeußerung der Gräſin Chriſtine 
verlor er mit der Anerkennung der Tochter jeden 
Anſpruch auf eine reiche Erbſchaft. War ſeine ſicht— 
liche Bewerbung nicht der unzweideutige Beweis 
für die Abſicht, durch eine Verbindung mit der Er⸗ 

bin ſich dieſe Anſprüche zu erhalten; Liebe konnte 
es ja nicht ſein, was ihn zu dieſer Bewerbung 
drängte, denn ſeit wenigen Stunden hatte er ſie ja 
erſt geſehen! — Aber hatte es denn bei Lebrecht 
ſelbſt längerer Zeit bedurft, um ihn zu feſſeln? — 
Nein! Malplaquets wunderbare Schönheit mußte 
Jedem, der ſich ihr näherte, den Wunſch einflößen, 
ſie zu beſitzen. Was vermochte er aber gegen die 
feindlichen Verhältniſſe? — Jeden Augenblick durfte 
Jener ihr nahen. Der Einfluß der Mutter, der 
eine ſolche Verbindung gewiß willkommen war, die 
wahrſcheinliche Entfernung aus Berlin und die Un⸗ 
möglichkeit, ſich ihr unbemerkt zu nähern, alles das 
ließ ihn bereuen, Malplaquet ſelbſt in das Haus 
des ſchwediſchen Geſandten geführt zu haben. Beim 
Auskleiden meldete der Burſche, daß mit Einbruch der 
Dunkelheit ein Herr nach dem Herrn Lieutenant ge— 
fragt, auch vor einer Viertelſtunde wieder da geweſen 
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fei, feinen Namen aber nicht habe nennen wollen. 
Wahrſcheinlich werde dieſer Herr noch einmal wieder— 
kommen, denn er habe ſehr eilig und dringend geſchie— 
nen. In der That klingelte es auch bald nachher 
und wie erſtaunte Lebrecht, als er in dem Eintreten— 
den den Geheimen Rath Eckardt erkannte, der ganz 
unbefangen den Mantel ablegte, als der Burſche 
das Zimmer verlaſſen, ohne Umſtände ſich auf das 
Sopha ſetzte und mit gleichgültigem Tone fragte: 

„Sie haben heute einen ſonderbaren Brief an 
mich geſchrieben, Herr Lieutenant?“ — 

„Wenn ich Sie nicht in Deſſau geglaubt, würde 
ich Ihnen den Inhalt deſſelben längſt mündlich 
Auge in Auge und Mann gegen Mann mitgetheilt 
haben.“ — 

„Ja, ja, man glaubt allerdings, daß ich in 
Deſſau ſei, ich habe indeß ſeit ungefähr 14 Tagen 
Berlin gar nicht verlaſſen. Meine Reiſe dorthin 
gilt nur für das Publikum, während wichtige Staats— 
geſchäfte und der Immediat-Befehl Sr. Majeſtät 
meine geheime Anweſenheit hier nöthig machen. 
Meine Frau allein weiß um mein Hierſein und hän— 
digte mir den Brief ein, den Sie nach Deſſau be— 
ſtimmt hatten. Sie können mir glauben, daß der 
Inhalt dieſes Briefes, der mich einer ehrloſen Hand— 
lung zeiht, zu ernſter und beleidigender Art iſt, als 
daß ich nicht ſelbſt die Ungnade Sr. Majeſtät ris— 
quiren und den Urheber ſo unbegreiflicher Anſchul— 
digungen nach den Gründen feiner unverantwortli⸗ 


287 


chen Handlungsweiſe fragen follte. Darum komme 
ich ſelbſt, weil das Geheimniß meiner Anweſenheit 
in Berlin zu wichtig iſt, als daß ich es meinen 
Dienern oder dem Zufalle anvertrauen könnte. — 
Ich frage Sie alſo, was ſoll dieſer Brief voll der 
tollſten, handgreiflichſten Verläumdungen meiner 
Ehre?“ — 

„Ich dächte, mich deutlich genug ausgeſprochen 
zu haben und bin nicht gewillt, auch nur ein Wort 
deſſelben Ihnen gegenüber zurückzunehmen.“ — 

„So, ſo! — Alſo zu dem Muthe der Beleidi— 
gung auch noch der Trotz der Jugend und die Un— 
fehlbarkeit des bevorrechteten Standes. Keine neue 
Erfahrung für mich! — Nun denn, ſo hören Sie. 
— Ihre Anſchuldigung iſt durchweg grundlos; Ihre 
Combination zufälliger Umſtände falſch; Ihre Schlüſſe 
daraus unhaltbar; der Beweggrund aber, der Sie 
zu dieſer Handlungsweiſe trieb, edel, und nur aus 
dieſer Rückſicht habe ich es über mein empörtes Ge: . 
fühl vermocht, Ihnen nicht öffentlich mit der gan— 
zen Macht, die meine Stellung mir giebt, entgegen— 
zutreten, ſondere mich erſt an Ihre beſſere Ueberzeu— 
gung zu wenden.“ — 

f „Sie wollten es wirklich wagen? — — — —“ 

„Was iſt da zu wagen? — Glauben Sie etwa, 
ich fürchte den Kampf mit Ihnen, Herr von Queiß? 
— Wahrlich nicht! — und ich dächte, mein Konz 
men ſagte Ihnen ſchon deutlich genug, daß Sie einen 
ſchwetzen Irrthum gut zu machen haben. — Sie Ela: 
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gen mich an, jenen Schatz, von deſſen Vorhandenſein 
niemand mit Gewißheit Zeugniß geben kann — 
denn die Ausſage eines Todtengräbers, daß er mit 
dem Bohreiſen auf verfaultes Holz in der Erde ge— 
troffen, wird doch nicht etwa als Gewißheit gelten 
ſollen — jenen Schatz, ſage ich, klagen Sie mich an, 
heimlich und ohne das Vorwiſſen Ihres ermordeten 
Vetters, ohne das Ihrige, ausgegraben zu haben. — 
Die Beihuldignng iſt fo lächerlich, daß ich kaum 
weiß, womit ich anfangen ſoll, den Ungrund derſel— 
ben zu beweiſen?“ 

„Ich ſelbſt habe den Boden umgewühlt gefun⸗ 
den, habe Wagenſpuren dort geſehen, die früher nicht 
vorhanden geweſen, und bin überzeugt, daß mein 
Vetter — — — “ 

„Und was beweiſt das Alles? Haben Sie mich 
dort geſehen? Werden Sie mir nicht glauben wollen, 
daß ich am Tage nach unſerer Köpenicker Fahrt in 
Wuſterhauſen angekommen bin, wenn die dortige 
Schloßdienerſchaft das bezeugt. Muß ich gethan ha— 
ben, was eben ſo gut Ihr Vetter, der alte Wede— 
kind, oder Sie ſelbſt gethan haben können. Man 


hat dort in der Erde nach einem Schatze geſucht, 
das mag allerdings der aufgegrabene Boden bewei⸗ 


fen, ob man aber etwas gefunden, — wer beweiſet 


das? — Ihr Vetter iſt dort geweſen, denn er hat 
dort ſeinen unbegreiflichen Tod gefunden. Sie wa- 
ren dort, denn Sie waren ja Zeuge ſeines Todes, 
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in Kenntniß zu ſetzen, mich, der ich auf Euer Ehren; 
wort baute, und deswegen das Intereſſe Sr. Majes 
ſtit nicht gleich ſelbſtändig wahrnahm. Wer aber 
hat mich dort geſehen, wer vermag gegen mich auf— 
zutreten, und irgend etwas vorzubringen, was meine 
Theilnahme an einem ſo durchaus geſetzloſen Schritte 
dokumentirt. Im Gegentheil würde ich manchen 
Anſpruch an den Getödteten, an den alten Todten— 
gräber, an Sie ſelbſt, Herr Lieutenant, erheben kön— 
nen, wenn ich die ganze Angelegenheit nicht für ein 
thörigtes Unternehmen hielt und Achtung vor Ihrer 
Familie hätte. Wo iſt z. B. das Geld hergekom— 
men, das man nach der Ausſage des Garniſonküſters 
nach dem Tode des Todtengräbers bei deſſen Tochter 
bemerkt? Wo war jener alte Mann in der Nacht, 
als er ſich in Köpenick bei Verfolgung der Deſerteurs 
von Ihnen trennte? Was hatte Ihr Vetter van 
der Queeß, gleich nach meiner Abreiſe in den Müg— 
gelsbergen zu thun? — Wozu hatte er einen großen 
geräumigen Wagen in der Roßſtraße gemiethet? 
Sie ſehen, Herr Lieutenant, daß es mir eben ſo 
leicht ſein würde, aus Zufälligkeiten Anſchuldigungen 
gegen Sie und Ihre Genoſſen zuſammenzuſtellen, 
als es Ihnen leicht geworden zu fein ſcheint. — Wenn 
ich mich hätte bereichern wollen, ſo hätte ich die 
Nachgrabung nur ganz öffentlich und von Amts— 
wegen anſtellen können. Wer würde ſich unterſtan⸗ 
den haben, mir nachzuzählen, wie viel Geld ich gefun: 
den? Gehen Sie, gehen Sie, Herr Lieutenant. Sie 
III. IR; 
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haben ſich ſchwer an einem RN Freunde, an einem 
ehrlichen Mann vergangen.“ — | 

„Was Sie da fagen, Herr Geheimer Rath — 
iſt Alles ſo wahr, ſo — Be wenn Ihre per 
heit in Wuſterhauſen — 

„Mein Wagen ſteht e oc Augenblick zu 
Dienſten, wenn Sie ſelbſt nach Wuſterhauſen fahren, 
und dort bei der Dienerſchaft des Schloſſes nach— 
fragen wollen. Und nun Herr von Queiß, haben 
Sie mir nach dieſer offenen und ehrlichen Ausein⸗ 
anderſetzung nichts zu ſagen?“ 

„Ich geſtehe, Herr Geheimer Rath, daß ich mich 
entwaffnet fühle. — Eine Aeußerung des Todten— 
gräbers über den Zweck des Beſuches, den Sie an 
jenem Abende kurz vor ſeinem Tode bei ihm gemacht, 
und der Verdacht meines Vetters —“ “ 

„Ah, kommt alſo die Anſchuldigung von jener 
Seite her. Wußte ich doch gleich, daß ſo ehren— 
rühriger Verdacht nicht bei Ihnen ſelbſt entſtehen 
konnte. Die Fieberphantaſie eines Sterbenden, und 
das verzeihliche Mißtrauen eines Mannes, der durch 
den gehofften Schatz den Wunſch feines ganzen Le- 
bens erfüllt zu ſehen glaubte, haben Sie irre geleitet. 
Es thut mir zwar weh, daß Sie nur einen Augen— 
blick lang ſo Ungebührliches von mir glauben konn— 
ten, aber böſe bin ich Ihnen darum nicht, denn in 
Ihren Jahren iſt eine Täuſchung verzeihlich.“ — 

„Gott ſei Dank, daß es ſo iſt, wie es iſt, Herr 
Geheimer Rath! Es war eine qualvolle Zeit für J 
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als ich, durch die Umſtände angeregt, Sie treulos 
glauben mußte. Was aber glauben Sie von der 
ganzen Sache? Was wäre nun zu thun? Was iſt 
meine Pflicht, den letzten Wünſchen meines ſterben— 
den Vetters nachzukommen?“ — 

„Leider zwingt mich der beſtimmte Befehl Sr. 
Majeſtät, meine Anweſenheit in Berlin vielleicht 
noch einige Wochen geheim zu halten, und ich bin 
daher außer Stande, perſönlich bei dieſer Angelegen— 
heit mitzuwirken. Indeſſen glaube ich auch, daß 
wir jetzt jedenfalls zu ſpät kommen würden. Ent: 
weder iſt der Schatz gehoben, und dann ruht das 
Geheimniß im Grabe derer, die darum gewußt, oder 
es war gar kein Schatz vorhanden, und das iſt mir 
das Wahrſcheinlichſte. Ruhiges Nachdenken wird 
auch Sie zu dieſer Ueberzeugung führen. Iſt es 
wohl glaublich, daß eine ſo bedeutende Summe, um 
deren Bergung ſo viele gewußt haben müſſen, 100 
Jahre lang unberührt in der Erde gelegen habe. — 
Und wer waren die, welche darum gewußt? Falſch— 
münzer, Verbrecher, unternehmende, wagende Men— 
ſchen, denen mit jenem Schatz auch die Frucht ihrer 
jahrelangen Verbrechen entging. Der Großvater 
Ihres Vetters hat ſich von meinem Vorfahren täu— 
ſchen laſſen, das iſt die einfache Auflöſung des Räth⸗ 
ſels, und wir waren thöricht genug, nicht unſerm Nach— 
denken, ſondern unſerer Begier, unſerer Leichtgläu— 
bigkeit zu folgen. Laſſen Sie die ganze fabelhafte 
Angelegenheit vergeſſen ſein, wie ſie es verdient. 
1 19 
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Ich wenigſtens will nichts mehr damit zu thun 
haben, und ich bin gern erbötig, alle Papiere, die 
ſich darauf beziehen und noch in meinen Händen 
ſind, Ihnen zu übergeben.“ 

„So ſollte, nach Ihrer Meinung, gar nichts 
mehr geſchehen, um —“ 

„Um zu erfahren, daß wir uns getäuſcht ha— 
ben? — Von meiner Seite gewiß nicht! — Laſſen 
Sie uns lieber eifrig an der Entdeckung des Ver— 
brechers arbeiten, der Ihren Vetter ermordet. — 
Ich weiß nicht, — aber in dieſem Morde liegt etwas 
Seltſames, Ungewöhnliches verborgen, was ſich jetzt 
nicht durchſchauen läßt, aber bei genauerer Unter— 
ſuchung vielleicht zu wunderbareren Reſultaten führt, 
als unſer thörichtes Schatzgraben. Ich erſtaune nur, 
daß die allezeit fertige Verleumdung mich nicht auch 
dieſes Mordes zeiht? — Ich hätte mir ja eben ſo 
gut den läſtigen Mitwiſſer vom Halſe ſchaffen kön— 
nen! — Iſt das wenigſtens nicht eben ſo wahrſchein— 
lich, als daß ich von Wuſterhauſen aus bei Köpenick 
den Schatzgräber mache? — Dieſer Mord iſt eine 
ſo plötzliche, vereinzelte Erſcheinung, entzieht ſich 
ſo durchaus jeder Combination der Verhältniſſe, daß 
ich all' meinen Einfluß anwenden werde, um den 
verruchten Mörder zu entdecken.“ 

„Jene Deſerteurs — — —“ | 

„Nicht doch, Herr Lieutenant! — Das glauben 
Sie ſelbſt nicht. — Keine Spur irgend einer Art 
hat ſich vor und nach dieſer That in der ganzen 
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Gegend von ihnen gezeigt. Im Gegentheil weiß 
man, daß ſie ſächſiſchen Werbern bald nach ihrer 
Flucht von hier in die Hände gefallen ſind. Und 
zu welchem Zweck ſollten ſie durch einen Mord, der 
nicht einmal mit Raub begleitet war, die Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich gezogen haben, da es doch ihre 
Sicherheit erheiſchte, möglichſt verborgen zu bleiben? 
Nein, Nein! — Da liegt etwas anderes zum 
Grunde! Vielleicht erklärt die Zeit, was jetzt uner— 
klärlich ſcheint. Hatte Ihr Vetter gar keine Be— 
kannte hier?“ 

„So viel ich weiß nicht! — Doch ja. Erſt 
heute hat ſich ein gewiſſer Vogtius, Kaſtellan der 
Sozietät der Wiſſenſchaften bei mir eingefunden, 
welcher behauptet, mein Vetter habe ihm 6000 Tha— 
ler zu einem Hausbau verſprochen, welche er nun 
von mir verlangt.“ 

„Das wäre etwas! — Man muß dieſen Men— 
ſchen nicht aus den Augen verlieren. — Vielleicht 
kann dieſe Spur —“ 

„Nein Herr Geheimer Rath, — das führt zu 
nichts! — Ueberhaupt — — — Aber wie ſteht es 
denn mit der Reviſion jenes Prozeſſes, die mein 
Vetter in einer Immediat-Eingabe an Seine Maje— 
ſtät ſo dringend beantragt?“ — 

„Iſt mit der Marginal-Bemerkung: „Soll 
unterſuchen!“ bereits an das Kammergericht gegan— 
gen, und es wird gut ſein, daß Sie ſämmtliche Ak, 
tenſtücke dort einreichen. Van der Queeß fagte es 
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wenigſtens, daß dergleichen ſich im feinen Koffern 
befänden, und dieſe haben Sie ja jetzt in Händen. 
Doch es wird ſpät. — Wir haben ſchon lange mit 
einander geplaudert: — Ich brauche Sie wohl nicht 
zu bitten, meinen Beſuch vor Jedermann, wer es 
auch ſei, geheim zu halten. Haben Sie mir im 
Laufe der nächſten Tage irgend etwas mitzutheilen, 
fo beſuchen Sie meine Frau. Ich werde beſtellen, 
daß man Sie zu mir läßt. — Alſo in alter Freund— 
ſchaft! — Leben Sie wohl, Herr von Queiß!“ 


— 


XVI. 


„General-Adjutant von Derſchau in Bauange— 
legenheiten!“ meldete am Morgen des andern Tages 
um 7 Uhr der Hof-Büchſenſpänner, als der vortra- 
gende Rath das Kabinet des Königs verließ. — f 

„Soll kommen! — Guten Morgen Derſchau! 
Er bringt uns heute ſchlecht Wetter mit. Na, was 
will Er? — Baut der Nüßler?“ — 

„Zu Euer Majeſtät Befehl. — Er wendet wür 
noch immer vor, daß er eigentlich nicht in Preußiſchen 
Allerhöchſten Dienſten ſtehe, auch keinen Gehalt be⸗ 
ziehe.“ — 

„Habe ihn ja zum Kammerrath mch — 
Da kann er auch etwas dafür thun. — Sehe Er ihm 
ordentlich auf die Finger!“ — 

„Der ehemalige Auditeur vom Glaubitzſchen Re⸗ 
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gimente, jetzo Gerichts-Aſſeſſor hier, Grüter, will 
bauen, wenn er 100 Thaler Zulage aus der Cäm— 
merei, und den Charakter als Kriegsrath gratis 
bekommt.“ — 

„Gut!“ — 

„Der hieſige Bürger und Poſamentier Fetſchau 
will bauen, wenn er für ſechs in dieſer Supplik bes 
nannte Regimenter die Poſamentier-Arbeit kriegen 
kann. Oberſt von Maſſow iſt damit zufrieden.“ 

„Gut! wenn Huot nichts zu erinnern hat; — 
Aber der muß einverſtanden ſein, denn ich will nicht 
Einen auf Koſten des Andern privilegiren. — 
Stemmt ſich Huot dagegen, ſo ſoll er ſelbſt das 
Haus bauen.“ — 

„Der Geheime Rath Trützell bittet demü⸗ 
thigſt, weil er zehn Jahr dem Rathhauſe ohne Gehalt 
gedient, und das Polizeiweſen nach dem Abſterben 
des Thielings übernehmen müſſen, um eine ordent— 
liche Bürgermeiſter-Beſoldung. Er hoffet, dieſelbe 
ehender zu erhalten, weil Ew. Majeſtät ihm wegen 
Einrichtung des Servisweſens im Mindenſchen und 
Ravensbergſchen Allerhöchſt Dero Gnade angedeihen 

zu laſſen Allergnädigſt verſprochen.“ 
f „Dummes Zeug! — Kann auch ohne Bürger— 
meiſter⸗Beſoldung bauen. — Der Kerl hat Geld. | 
Gebe Er mal her! — Einen Strich durch die Sup— 
plik. — Wer das Servisweſen da unten geordnet 
hat, hat für feine übrigen Lebstage genug! — Soll 
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bauen, W ich werde mal ein Wörtchen mit ihm 
ſprechen.“ 

„Das Geheime Rath Piperſche Haus iſt fertig 
und ein außerordentlich magnifiques Hane Ew. 
Majeſtät.“ — 3 

„Hab es vorgeſtern ſchon geſehen. Bin ſehr con⸗ 
tentirt. — Will ihn dafür in den Adelſtand erheben. 
Laſſe Er das Diplom gleich ausfertigen.“ 

„Mit obigen 3 Bauſtellen für Grüter, Fetſchau 
und Trützell, ſo wie für den Kaſtellan Vogtius 
hoffe ich wieder einen tüchtigen Platz in der Frie— 
drichsſtadt zuzumachen, obgleich viel Lamentirens 
deswegen bei den Leuten iſt.“ — 

„Laß Er ſie lamentiren wie ſie wollen, aber 
bauen wie ſie ſollen. Alſo baut der Vogtius? 

„Zu Befehl Ew. Majeſtät. — Die Kaſſe der 
Sozietät hat 1500 Thaler hergegeben, und die Mau— 
rer ſind ſchon beim Legen des Fundamentes. Es 
hat ſich aber ein eigenthümlicher Vorfall mit dieſem 
Vogtius ergeben, den ich Ew. Majeſtät noch beſon⸗ 
ders zu melden habe.“ — 

„Wollen ihm vielleicht die Kerle nicht helfen, 
denen er geholfen?“ — 

„Iſt wohl nicht wahrſcheinlich, da Ew. Maje⸗ 
ſtät dies beſonders zu befehlen geruht. — Nein, im 
Gegentheil, Ew. Majeſtät können dem Vogtius durch 
ein einziges Wort zu 6000 Thalern Vorſchuß ver⸗ 
helfen.“ T 
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„Wie meint Er das? Geld gebe ich nicht, das 
weiß Er!“ — 

„in gewiſſer van der Queeß, 105 Holländer, 
derſelbe, welcher vor Kurzem bei Köpenick ermordet 
gefunden worden iſt, hat dem Vogtius, angeblich auf 
Anrathen Ew. Majeſtät, 6000 Thaler für feinen 
Hausbau verſprochen. Es exiſtirt aber keine ſchrift— 
liche Uebereinkunft und der Erbe, Lieutenant von 
Queiß im Leib⸗Bataillon Grenadiere, will das Geld 
nicht eher geben, bis er irgend einen Beweis für 
das Verſprechen ſeines verſtorbenen Vetters hat. — 
Vogtius fleht nun Ew. Majeſtät demüthigſt an, 
zu bezeugen, daß dieſe Verſprechung geſchehen ſei, 
weil ihm alsdann das Geld ausgezahlt wird.“ — 
V Dummes Zeug! — Verſprochen hat der Menſch, 
der Holländer, er Ich habe es ihm blos ge— 
rathen.“ 

„Das hat doch alſo feine Richtigkeit? — Dann 
läßt ſich annehmen, daß der Verſtorbene in Ehr— 
furcht den Rath Ew. Majeſtät befolgt.“ — 

„Iſt ja aber nicht mein Unterthan!“ — 

„Hatte aber ein wichtiges Geſuch wegen Revi— 
ſion eines Prozeſſes an die Allerhöchſte Stelle; es 
läßt ſich alſo ſupponiren, daß er ſich beeilt haben 
wird, Ew. Majeſtät klar ausgeſprochenen Willen zu 
thun.“ — 

„Ja, das läßt ſich annehmen; das Geld bleibt 
auf die Art überdem im Lande. — Setze Er ſo ein 
Zeugniß auf; will's unterſchreiben! — Daß Er mir 
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aber keine Lüge darin ſagt! — Es muß ſo klingen, 
als ob ich's gehört, — aber nicht geradezu, — ver— 
ſteht Er mich? — Das kann ja ein recht großes 
Haus werden. — Baumaterialien frei und 7500 
Thaler baar! — Iſt mir lieb, denn der Vogtius 
iſt ein wahrer Ausbund von Fleiß und Thätigkeit. 
Wollte, ſie wären alle ſo!“ — 

„Wir könnten vielleicht von den 6000 Thalern 
die Baumaterialien bezahlen und dieselben dann an- 
derweitig — — —“ 

„Er iſt wohl nicht recht bei Troſte, Derſchau? 
— Ich habe es ihm frei verſprochen — der König 
von Preußen hat es ihm verſprochen! — Komme 
Er mir mit ſolchem Vorſchlag nicht, wenn Ihm 
meine Gnade lieb iſt. Bauen iſt gut, aber Went 
halten iſt doch noch beſſer!“ — 

„Ich dachte nur, daß Ew. Maier ne 

„Denke Er künftig nicht, wo nichts zu denken 
iſt.— — — Iſt denn noch nichts herausgekommen, 
wer den Holländer ermordet?“ — — — 

„Nicht das Geringſte verlautet darüber. — 
Man glaubt noch immer, daß die Wee en vom 
Leib⸗Bataillon Grenadiere — — —“ 

„Wäre kein Wunder! — Wer ein ſoͤ ſchändli⸗ 
ches Verbrechen begehen kann, zu deſertiren und 
ſeinem Dienſtherrn das Handgeld zu ſtehlen, der 
iſt auch zu allem fähig. Na, kriege ich Euch nur 
wieder! — Heute findet doch die Exekution ſtatt?“ 
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„Zu Befehl, Ew. Majeſtät; in der Krauſen⸗ 
Straße.“ 8 

„Daß mir die Kerls aber nicht zu Schanden 
geſchlagen werden. — Sind drei 4zoͤllige dabei. — 
Haben mir ein ſchweres Geld gefoftet! — Sehe Er 
danach, Derſchau. — Hat Er ſonſt noch etwas?“ 

„Se. Königl. Hoheit der Kronprinz haben ſich 
gnädigſt bewogen gefühlt, meine unterthänigſte Be— 
vorwortung für eine Bauangelegenheit zu verlangen, 
die Höchſtdenſelben ſehr am Herzen liegt.“ — Ä 

„Fritz will bauen? Ei, das freut mich ja von 
Herzen! — Aber von ſeinem Gelde, denn ich bezahle 
nichts. — Die 40,000 Thaler, die mir Grumbkow 
für ihn abgeſchwatzt, ſind auch weg! - — Was will 
er denn bauen?“ — 

„Hböchſtderſelbe find der Meinung, daß man 
nach dem Beiſpiele von Wien, Dresden und Stutt— 
gart etwas zur Aufnahme derer theatraliſchen und 
muſikaliſchen Künſte thun müßte, und ſchlägt des: 
halb unterthänigſt vor, ein Opera-Haus zu bauen, 
welches neben Höchſtdeſſen Palais am Anfang der 
Linden⸗Promenade ſich ſehr gut ausnehmen würde. 
Die Anſchläge ſind zwar etwas theuer, aber dafür 
dürfte das Opera⸗Gebäude auch eine beſondere und 

magnifique Zierde Ew. Majeſtät Reſidenz abgeben.“ 
ö „Hör' Er mal, Derſchau, ſage Er meinem 
Sohn, mit ſolchem Schnickſchnack ſoll er warten, 
bis er an die Regierung kommt. — Ich habe Ihn 
ruhig ausreden laſſen — weil mir der Vorſchlag 
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gar nicht zu den fonft vernünftigen Geſinnungen 
meines Sohnes paſſen wollte. — Nun ſehe ich aber, 
daß immer noch ein Bodenſatz von dem franzöſiſchen 
Modeweſen bei ihm vorhanden iſt. — Wäre mir 
lieber geweſen, Derſchau, Er hätte ſich damit nicht 
abgegeben. — Habe ſolch' Opera ſpielen ſelbſt in 
Dresden mit angeſehen, — das koſtet erſchrecklich 
viel Geld und dazu habe ich vor der Hand noch 
nichts übrig. — Thut mir übrigens wirklich leid, 
daß mein Sohn Fritz jetzt auf ſolche Ideen fällt. 
Das erinnert mich wieder an vergangene Zeiten, 
wo ich wahrlich Urſach hatte, ungnädig gegen ihn 
zu ſein. — Opera ſpielen! — Na ja! das fehlte den 
Berlinern grade noch! — Dann wäre gar kein 
Auskommen mehr mit ihnen. — Nichts da! wenn 
Fritz Geld hat — und das kann er, wenn er das 
Seinige zu Rathe gehalten — ſo ſoll er eine Wag 5 
bauen.“ — | 

„Ew. Majeftät haben Allerböchſiſebſt ſchon ſo 
viele Kirchen in Berlin gebaut, daß vor der Hand 
kein Bedürfniß danach iſt. Die Jeruſalemer, die 
Sophien⸗-, die Dreifaltigkeits-, die böhmiſche und die 
Garniſon-Kirche.“ 

„Mit Gottes Hülfe, ja! — Denke überhaupt, 
meine Pflicht als ein redlicher und frommer König 
gethan zu haben. Darum ſollte Fritz mir eben 
nachahmen und nicht an Opera ſpielen denken. — 
Aber weiß Er was, Derſchau, ſage Er meinem 
Sohne gar nicht, daß Er die Sache bei mir ſchon 
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zum Vortrage gebracht. — Schlage Er ihm Seine 
Bevorwortung ab und rathe Er ihm, daß er damit 
warten möchte, bis ich das Zeitliche geſegnet. Wenn 
das ſo fortgeht mit der heilloſen Gicht, wird es ſo 
nicht mehr lange dauern. Da ſehe Er mal, was 
ich geſtern Abend wieder ausgeſtanden!“ 

Der König zeigte auf das lebensgroße Bild 
eines großen Grenadiers, zwiſchen deſſen Füßen zu 
leſen war: „in tormentis pinxit“. Dieſe Inſchrift 
findet ſich noch auf mehreren Bildern in den 
Schlöſſern zu Potsdam und Charlottenburg, da der 
König gewöhnlich ſeine Grenadiere Mahle, wenn 
ihn die Gicht plagte. 

„Nach dieſer Inſchrift zu urtheilen haben Ew. 
Majeſtät wieder einen Anfall von Gicht gehabt.“ — 

„Ja, und einen recht ordentlichen. Statt beſſer 
zu werden wird das Ding alle Jahre ſchlimmer. 
Lange halte ich das auch nicht aus. — Sage Er 
mal, Derſchau, glaubt Er an Ahnungen?“ — 

„Je nachdem dieſe ſind. Ich weiß nicht, wel, 


ches die Sentiments Ew. Majeſtät in dieſer Bezie- 


hung ſind.“ 

„Sehe Er, ich bin jetzt 50 Jahr. Kurfürſt 
George Wilhelm war auch nicht älter, als er 1640 
zur ewigen Ruhe einging. Das werden nun in 2 
Jahren gerade 100 Jahr. Es wäre doch ſonderbar, 
wenn ſich die alte Prophezeihung wegen des Jahrs 
40 beftätigte! — Glaube Er nicht, das ich mich vor 
dem Tode fürchte. Nein, mein Haus iſt jederzeit 
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beſtellt. Aber es follte mir leid thun wegen des 
müßigen Geſchwätzes der Leute, — und beſonders 
wegen meiner Nachkommen. Trifft es bei mir ein, 
ſo wird es gleich heißen, es muß immer eintreffen. 
Na, wie Gott will! — Jetzt vergeſſe Er mir nichts. 
Den Piper adeln; den Trützel abſchläglich beſchei— 
den; den Kerls auf die Finger ſehen, die dem Vog— 
tius helfen ſollen; meinem Sohn das Ding auf 
eine gute Weiſe beibringen und die Deſerteurs mir 


nicht zu Schanden ſchlagen laſſen! — Nun gehe Er 


mit Gott!“ — 
„Wünſche Ew. Majeſtät unterthänigſt einen 
guten Morgen.“ 


XVII. 


Nach einer ſchlaflos durchwachten Nacht ſaß 
Malplaquet gegen 9 Uhr Morgens vor ihrer Toi— 
lette und litt geduldig, daß die Kammerfrau ihrer 
Mutter das ſchöne Haar nach der neueſten franzö— 
ſiſchen Mode à petit bonnet et à barbes pendantes 
friſirte. Das vom Weinen getrübte Auge ruhte 
gleichgültig auf den prächtigen Kleidern, welche ſie 
geſtern getragen und heute zur Auswahl auf den 
Stühlen ſchon wieder bereit lagen. Der koſtbare 
Brillantſchmuck glänzte und ſchillerte ihr wie höh⸗ 


nend entgegen und der Regen draußen war das 


Einzige, was zu ihrer trüben Stimmung paßte. 
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Wie fo ganz anders war es in wenigen Tagen mit 
ihr geworden! — Ihre ganze Umgebung heiſchte 
gebieteriſch, ſich loszureißen von den Eindrücken und 
Erinnerungen ihres früheren Lebens; und doch war 
ihre ganze Seele ſo voll, ſo überſchwenglich voll da— 
von. Wie ſehnſüchtig blickte ſie nach der ſtillen, 
traulichen Heimlichkeit des Vaterhauſes zurück, in 
der ſie der Geliebte zuerſt gefunden. Dort war ſie 
glücklich und zufrieden geweſen. — Welchen Erſatz 
bot ihr das neue Verhältniß? — Eine Mutter, de— 
ren Zärtlichkeit ſie nur mit innerer Scheu duldete, 
aber nicht erwiedern konnte; die Vertraulichkeit eis 
nes Vetters, deſſen zuverſichtliches, widriges Weſen 
ſſie ſchon als fein Eigenthum betrachtete, und — 
prächtige Kleider! — Mit ihnen aber den Zwang 
ungekannter und läſtiger Formen; das Unterdrücken 
ihrer Gefühle und jeden Augenblick den Vorwurf, 
ihres Vaters in Liebe zu gedenken. 

Auch ſie hatte mit freudiger Hoffnung der geſtri— 
gen Abendgeſellſchaft entgegengeſehen, auch ſie hatte 
ſich getäuſcht gefunden und die Scheidewand ge— 
fühlt, die ſich durch die Ankunft der Gräfin Chri— 
ſtine zwiſchen ihr und Lebrecht erhoben. Mußte ſie 

Berlin verlaſſen, ſo ſchwand jede Hoffnung auf den 
Beſitz des Geliebten, deſſen fie vor Kurzem noch 
ſo gewiß geweſen war. Hatte ſie denn aber gar 

keinen Willen mehr? — Sollte ſie ihre ganze Zu— 

* kunft dem Zwange opfern, der ſie ſo plötzlich von 


Allem trennte, was ihr lieb und theuer war? — 
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Nein, fie fühlte die Kraft in ſcch, zu widerſtehen, 
wenn der Geliebte nur Treue bewahrte. 

„Darf man die ſchöne Couſine ſchon ſo früh 
ſtören? Iſt es einem Profanen erlaubt, in das 
Zeughaus weiblicher Reize einzutreten?“ ſo fragte, 
an die Thür klopfend, Graf Steen. 

Malplaquet ſchüttelte ängſtlich mit dem Kopfe 
und die Kammerfrau erwiederte: „Noch nicht, gnä— 
diger Herr, die Gräfin iſt noch beim Ankleiden.“ 

„So muß ich ſchon warten, bis mir das Glück 
Ihres Anblicks wird, ſchöne Couſine. Die Frau 
Gräfin läßt Sie bitten, zum Frühſtück herüber zu 
kommen und ich hoffe, Sie werden mich durch die 
Gunſt erfreuen, Sie begleiten zu dürfen.“ — 

Da ſtand das Hohle und Troſtloſe ihrer Lage 
wieder in ganzer Schärfe vor ihrer Seele. Sie 
fühlte ſich die Sclavin fremden Willens und vers 
mochte doch nicht, ſich los zu machen aus dieſen enz 
genden Banden. In einem koſtbaren Negligee von 
ſchwerem Seidenſtoff nahm ſie den Arm des Gra— 
fen Steen an, der ſie zur Gräfin hinüber führte. 

Mit Wohlgefallen und Freude ſah die Mutter 
das ſchöne, blühende Mädchen vor ſich ſtehen und 
erwiederte ihren ehrfurchtsvollen Handkuß durch eine 
herzliche Umarmung. Das Frühſtück war in pracht— 
vollem, japaniſchen Porcellan ſervirt und die auf— 
wartenden Laquayen in höchſter Galla. Baron 
Silverſtröm hatte der Gräfin ſeine Prachtzimmer 
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eingeräumt und überall ſtrahlte Lurus, Wohlleben 
und Reichthum. Malplaquet fühlte ſich gedrückt 
und eingeſchüchtert durch das, was ſie umgab, und 
hatte doch den Muth nicht, ihrer natürlichen Nei— 
gung zu folgen, indem fie die ſtarre Förmlichkeit 
von ſich abwies, die jeder Gegenſtand, jede Miene, 
jedes Wort ihr auferlegte. 

„Wir werden übermorgen Berlin verlaſſen, 
liebe Veronica;“ begann die Gräfin Chriſtine das 
Geſpräch. 

„Schon A — 

„Und ich das Glück haben, theure Tante, die 
ſchönſte Blume der Mark Brandenburg in das 
glänzende Treibhaus unſeres ſchwediſchen Hofes ver— 
pflanzt zu ſehen.“ — | 

„Sieh' nur Veronica, wie galant dein Couſin iſt. 
— In der That, Du mußt dich auf Zauberei ver— 
ſtehen, denn Graf Steen war bis jetzt ein Weiberfeind, 
Du ſcheinſt ihn aber ganz verwandelt zu haben.“ — 

„Wie ſollte Venus ſelbſt ſich nicht auf Zaube— 
rei verſtehen? — Iſt ſie nicht eine Göttin, — — 
und die allmächtigſte unter den Göttinnen?“ — — 

„Ei, ei, Herr Neffe, ich hielt Ihre Galanterieen 
geſtern Abend nur für geſellſchaftliche Höflichkeit, 
aber Sie ſprechen ja mit ſolchem Feuer, daß man 
faſt glauben möchte, Veronica habe es Ihnen ange— 
than.“ — 

„Wie glücklich wäre ich, wenn meine reizende 
Couſine das auch bemerken wollte!“ — 
II. 5 20 
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„Sie wird doch nicht unempfindlich gegen ſolche 
Huldigung ſein? — Nun, was ſagſt Du dazu, Ve⸗ 
ronica? — Du ſchlägſt die Augen nieder? — Wenn 
Du nur aus Beſorgniß, ob ich Deine Antwort auch 
billigen werde, ihr ausweichſt, ſo wiſſe, daß eine 
Verbindung zwiſchen Euch mein lebhafteſter Wunſch 
iſt. Graf Steen war bis zu dem Augenblicke Deiner 
Anerkennung mein einziger Erbe und hat ſich ſtets 
als ein liebevoller Verwandter gegen mich gezeigt. 
Gern möchte ich ihn für den Verluſt entſchädigt 
ſehen, den Deine Wiederaufnahme in einen Stand, 
dem Du durch mich angehoͤrteſt, ihm bringt. Sie 
ſehen, lieber Graf, daß ich den Wunſch raſch erfülle, 
den Sie geſtern Abend noch gegen mich ausſprachen.“ 

Jetzt alſo kannte Malplaquet ihr ganzes künfti⸗ 
ges Schickſal! Keines Wortes mächtig ſaß ſie der 
Mutter gegenüber, die fo ſchonungslos in Gegen⸗ 
wart des Werbenden ihren Willen ausſprach und 
das Herz der Tochter einem bloßen Familien⸗Inter⸗ 
eſſe aufzuopfern bereit war. Hier war auch kein 
Ausweg möglich, denn wie ſollte fie ſich dem Ein: 
fluſſe ihrer Umgebung entziehen, wenn ſie erſt durch 
die Abreiſe nach Schweden von Allem getrennt war, 
was fie mit tauſend Banden hier feſſelte? — Ge 
ängſtigt wagte ſie keine Antwort zu geben, hörte, 
wie träumend, den dringenden Bitten des Grafen, 4 
den Vorſtellungen der Mutter zu und hatte nur den 
einen Gedanken: wie ſollte ſie Lebrecht von dem Vor⸗ 
gehenden und ihrer Abreiſe in Kenntniß ſetzen? - 

Das Eintreten des Barons Silverſtröm gab 
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dem, für Malplaquet ſo peinlichen Geſpräche eine 
andere Wendung. Man unterhielt ſich von Perſo— 
nen und Zuſtänden am ſchwediſchen und preußiſchen 
Hofe, — Dinge, welche dem unerfahrenen Mädchen ſo 
durchaus fremd waren, daß ſie ſich ungeſtört ihrem 
ſorgenvollen Nachdenken überlaſſen konnte. Das 
Regenwetter draußen hatte nachgelaſſen, ein freund— 
licher Sonnenblick lagerte ſich wärmend an die Fen— 
ſter. Malplaquet mit dem Grafen allein laſſend, trat 
die Gräfin mit dem Baron auf den Balkon und 
hier war es, wo der Letztere die Gelegenheit ergriff, 


der ſtolzen Frau die Wünſche und Hoffnungen Le 


brecht's in Bezug auf ihre Tochter mitzutheilen. 
Er ſprach warm im Intereſſe des Liebenden, den er 
ſelbſt ſchätzte und achtete, machte die Mutter auf— 
merkſam, daß Malplaquet dieſe Gefühle theile, daß 
Lebrecht's Werbung um ſo achtungswerther ſei, da 
ſie ſchon der Tochter des Todtengräbers gegolten, 
und daher die Erfüllung ſeines Wunſches als eine 
gerechte Belohnung erſcheine. — An dem kalten, 


herzloſen Plane der Gräfin, dem Neffen durch dieſe 


Heirath zur Erbſchaft der reichen Familiengüter zu 


verhelfen, ſcheiterte ſein lebhaftes Fürwort. Jede 


weitere Bemühung des Barons von ſich— weiſend, 
erklärte ſie ihm, daß nie von einer Verbindung die 
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Rede fein könnte, welche die Tochter abermals von 


ihr trennen und die Beſitzungen der Grafen Hers— 
kjold einem preußiſchen Offizier überantworten würde. 


D Ja, um jeder unangenehmen Erörterung auszu⸗ 
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weichen, bat fie den Baron, den Lieutenant von 
Queiß von ihrem entſchiedenen, unabänderlichen 
Willen in Kenntniß zu ſetzen und zu veranlaſſen, 
daß jede perſönliche Beziehung zwiſchen ihrer Fami— 


lie und ihm bis zu der bald erfolgenden Abreiſe 


vermieden werde. 
Zwei Stunden nach dieſem Vorgange im Hauſe 
der ſchwediſchen Geſandtſchaft kannte Lebrecht bereits 


die Willensmeinung der Gräfin durch einen Brief 


des Barons, der ihn über die baldige Abreiſe, die 
Bewerbung des Grafen Steen um die Hand ſeiner 
Couſine und die entſchieden ausgeſprochene Weige— 

rung der Mutter in vollſtändige Kenntniß ſetzte. 
Nicht unerwartet kam dieſer Schlag, aber gleich ver— 
nichtend traf er ſeine ſchönſten Hoffnungen. Auf 


Schwierigkeiten war er vorbereitet geweſen — das 


aber hatte er nicht erwartet. — Jetzt war raſches, 
kräftiges Handeln Pflicht. Was aber ſollte, was 
konnte geſchehen? — Vergebens ſann er über jede 


Möglichkeit nach. Den Grafen Steen fordern, ihn 


im Zweikampf tödten? — Und was war dadurch ge— 
wonnen? — Wurde die Kluft dadurch nicht noch 
tiefer, die ihn von der Geliebten trennte? — Wie 
aber die Abreiſe verhindern? — Denn einmal ge— 
trennt, fühlte er, war die Geliebte auf ewig für ihn 
verloren. Er bedurfte des Rathes, der Leitung, um 
nicht durch eine entſchiedene That vielleicht jede Ver— 
ſöhnung unmöglich zu machen und beſchloß, den Ge— 
heimen Rath von Allem in Kenntniß zu ſetzen. 
In der vertrauensvollen Annäherung deſſelben an 
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ihn und in dem Gefühl, durch beleidigenden Verdacht 
ihn gekränkt zu haben, lag die Aufforderung, grade 
dieſen Mann um ſeinen Rath und Beiſtand zu bit— 
ten. Augenblicklich eilte er dorthin, ließ ſich bei der 
Geheimen Räthin melden, die ihn mit auffallender 
Scheu empfing, aber auf ſein dringendes Verlangen, 
ihren Gatten zu ſprechen, ihn durch mehrere ver— 
ſchloſſene Zimmer bis in das verborgene Kabinet 
deſſelben führte. 
f Der Geheime Rath ſann lange ſchweigend nach, 
als Lebrecht ihm die Lage der Dinge geſchildert, 
fragte dann nach dem Alter der jungen Gräfin, 
nach den Papieren, welche die geſetzlich gültige Ehe 
des verſtorbenen Wedekind mit der Gräfin Herskjold 
beweiſen konnten und tröſtete dann den heftig be— 
wegten Lebrecht, daß noch nichts verloren ſei, im 
Gegentheil die Sache ſich ſehr günſtig für ihn und 
ſeine Wünſche geſtalten könne. Malplaquet war 
minorenn und mußte von Seiten des Vormundſchaft— 
Gerichts einen Vormund erhalten; dieſer aber konnte 
ſich jedem Anſpruch der Mutter widerſetzen, ja das 
ganze Vermbgen derſelben, als durch legale Ehe in 
den Beſitz des verſtorbenen Vaters gekommen, für. 
die Tochter reklamiren, ſo daß dadurch jedem Ein— 
fluß der Mutter und jedem Anſpruch des Grafen 
Steen entgegengetreten wurde. Er fragte Lebrecht, 
ob er ſich wohl entſchließen würde, wenn mit der 
Hand der jungen Gräfiin auch das ganze, reiche 
Beſitzthum ihrer Familie auf ihn überginge, in Ber— 1 
lin ein Haus zu bauen. Wollte er das verſprechen, 
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fo ließe ſich der General-Adjutant von Derſchau und 
durch dieſen der König für ein raſches Einſchreiten 
gewinnen. Lebrecht verſprach Alles und erhielt von 
dem Geheimen Rathe einige Zeilen an den General⸗ 
Adjutanten von Derſchau, zu dem er ſich ſofort begab. 

Im Vorzimmer deſſelben fand er den Kaſtellan 
Vogtius, der dort eine Antwort auf das Geſuch 
erwartete, welches durch den General von Derſchau 
dem Könige vorgelegt worden war. Lebrecht wurde 
ſogleich vorgelaſſen, übergab das Billet des Gehei-⸗ 
men Rathes, feste noch einmal das ganze Verhält⸗ 
niß auseinander und ſchloß mit dem Erbieten, ein 
großes Haus in einem beliebigen Theile der Frie⸗ 
drichsſtadt bauen zu wollen, wenn durch das Be 
ſtellen eines Vormundes die mütterliche Gewalt über 
die Tochter beſchränkt würde und dieſe frei ſich ei⸗ 
nen Gatten wählen könne. Dem General kam dies 
ſes Anerbieten außerordentlich erwünſcht und bereit⸗ 
willig erbot er ſich zu jeder Vermittelung, deren ſeine 
Stellung ihn fähig mache. Nach reiflicher Ueberle⸗ 
gung ließ der General ſich den Garniſon-Auditeur 
kommen, unter deſſen Gerichtsbarkeit der alte We⸗ 
dekind geſtanden, beauftragte ihn, ſich ſofort die im 
Nachlaſſe deſſelben vorgefundenen Papiere von dem 
ſchwediſchen Geſandten zurückzufordern, das dort de⸗ 
ponirte Geld unter Verſchluß zu nehmen und, ſo bald 
er im Beſitz des Taufſcheins ſei, die Gräfin aufzu⸗ 
fordern, ſich jeder ſelbſtſtändigen Dispoſition über ihre 
Tochter oder deren Vermögen zu enthalten, bis von 
Seiten des Vormundſchafts-Gerichtes das ganze 
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Verhältniß regulirt, beſonders aber ein Vormund 
für die minderjährige Tochter des Garniſon-Todten⸗ 
gräbers eingeſetzt worden ſei. Lebrecht unterrichtete den 
Garniſons⸗Auditeur von Allem, was für die erſten 
Schritte in dieſer Angelegenheit nöthig war, und ſo 
ging dieſer, von dem General-Adjutanten zur beſon⸗ 
dern Eile und Thätigkeit aufgefordert, ſofort an das 
Werk. m 
Es kam jetzt nur darauf an, einen Vormund 
zu finden, der bereit war, Lebrecht's Anſprüche zu 
fördern. Es war dies keine leichte Aufgabe. Er 
mußte von niederm Stande ſein, um es wahrſchein⸗ 
lich zu machen, daß der Verſtorbene ihn ſelbſt dazu 
gewählt, er mußte auf irgend eine Weiſe den Inte⸗ 
reſſen Lebrecht's günſtig ſein, doch auch nicht öffent⸗ 
lich von ihm abhängen, endlich aber ein rechtlicher, 
ver Su Mann. fein, dem man Vertrauen ſchen⸗ 
konnte. Lange ſannen Beide hin und her, wer 


| en, 4 Blick des Generals durch die zufällig 
von dem Bedienten geöffnete Thür in das Vorzim⸗ 
mer und dort auf den noch immer wartenden Vog⸗ 
tius. Das ſchien der rechte Mann dazu zu ſein. 
Der Wunſch des Koͤnigs war für Lebrecht ein Be⸗ 
fehl, jenem das von feinem Vetter angeblich verſpro⸗ 
chene Geld für den Hausbau auszuzahlen und da⸗ 
durch wurde Vogtius ihm dankbar verpflichtet. Der 


König ſelbſt hatte ihn einen zuverläſſigen, wohlge⸗ 
Pig 


ı Mann genannt, fein Stand konnte keinen 
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Argwohn erregen und fo beſchloſſen Beide, ihn zum 
Vormund ernennen zu laſſen. 

Vogtius war überglücklich, als er hörte, daß 
jene 6000 Thaler ihm ausgezahlt werden ſollten 
und erbot ſich zu allem Möglichen, wenn er ſeinem 
„hochherzigen Gönner“, wie er Lebrecht nannte, dies 
nen könne. Er hatte den Verſtorbenen zwar nicht 
einmal dem Namen nach gekannt, erklärte ſich aber 
zu ſeinem genaueſten Freunde, wenn dadurch irgend 
etwas zu erreichen war. Dieſe Schwierigkeit ſchien 
gehoben; nun handelte es ſich noch darum, den Kö— 
nig für die Sache zu gewinnen. Der General hatte 
in dem Bericht über die vollzogene Exekution der 
Deſerteurs einen Vorwand, ſich melden zu laſſen 
und verſprach Lebrecht, die Ernennung des Kaſtel⸗ 
lans durch Empfehlung des Königs an das Vor⸗ 
mundſchafts-⸗Gericht zu erlangen. Nur eins mad 
ihn beſorgt: ob der König auch die Verhei 
eines Offiziers mit einem Frauenzimmer be 
würde, von deſſen körperlicher Größe er noch nicht 
wußte. Beſorgt ließ der General ſich von Lebrecht 
die genaue Größe Malplaquet's beſchreiben, verlangte 
das Maaß in Zollen, da er die Abneigung des Kö⸗ 
nigs gegen Heirathen ſeiner Offiziere mit kleinen 
Frauen kannte. Als auch von dieſer Seite jede Be⸗ 
ſorgniß geſchwunden war, begab er ſich auf das 
Schloß, während Lebrecht den glücklichen Vogtius 
mit nach Hauſe nahm und ihm eine ſchriftlche Ver⸗ 
ſicherung einhändigte, nach welcher die 6⁰⁰ I Thaler 
aus dem nachgelaſſenen Vermögen ſeines Vetters 
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fofort gezahlt werden ſollten. Gleichzeitig ſetzte er 
ihn von Malplaquet's Verhältniß zu ihrer Mutter 
und zu ihm in Kenntniß und belehrte ihn über das, 
was er der Gräfin Herskjold gegenüber zu thun habe. 


Pr XVIII. 

Wie ein Donnerſchlag aus heiterer Höhe hatte 
die Erſcheinung des Garniſon-Auditeurs auf die 
Gräfin und ihren Neffen gewirkt. Der Baron hatte 
keinen Anſtand genommen, die ihm von Lebrecht ans- 
vertrauten Papiere auszuliefern und ſowohl der Trau— 
ſchein der Eltern, als das Taufzeugniß der Tochter 
— dieſe beiden wichtigſten Dokumente — fanden ſich 
darunter. Als der Garniſon-Auditeur ſich aus den 
Briefen überzeugt, daß die Gräfin ſich ohne Rück 
halt zu ihrer Tochter bekenne und aus dem Verzeich-⸗ 
niß der durch die Geſandtſchaft überſchickten Sum— 
men die Beſtätigung des ganzen Verhältniſſes deut— 
lich hervorging, zoͤgerte er nicht, fi in Begleitung 
des Barons zur Gräfin zu begeben, fie in Kennt: 
niß zu ſetzen, daß der minderjährigen Tochter des 
verſtorbenen Garniſon-Todtengräbers Wedekind von 
Amts wegen ein Vormund geſetzt werden würde, 
dieſer aber demnächſt eine Rechnungslegung über 
die Verwaltung des gräflichen Vermögens fordern 
müſſe, da ſolches unzweifelhaft und in Folge einer 
nicht geſetzlich getrennten Ehe Niteigenthum des Ver⸗ 
ſtorbenen geweſen. 

Die Gräfin glaubte kaum ihren Ohren zu trauen, 
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als ſie ſich plötzlich „verwittwete Wedekind, geborne 
Gräfin Herskjold“ anreden hörte und glaubte durch 
ſtolzes Abweiſen jeder Einmiſchung zuvorzukommen, 
ja Graf Steen konnte nur mit Mühe durch den 
Baron von grober Beleidigung des Auditeurs zu— 
rückgehalten werden. Gereizt durch dieſe Aufnahme 
machte der Auditeur den Geſandten ſelbſt verant— 
wortlich, daß Veronica Marie Wedekind nicht ohne 
Einwilligung des demnächſt zu ernennenden Vormun⸗ 
des Berlin verlaſſe, auf keine Weiſe über etwa vor⸗ 


handenes Eigenthum von dieſer oder ihrer Mutter, 


der Wittwe Wedekind, disponirt werde und überhaupt 
nichts geſchähe, was den Anſprüchen des Vormund⸗ 
ſchafts⸗Gerichts zuwider ſein könnte. Empört, ſich von 
der kalten Ruhe des Auditeurs ſtets „verwittwete 
Wedekind“ genannt zu hören und doppelt entrüſtet, 
ſo ihre Abreiſe vereitelt zu ſehen, welche ſie gleich 
nach der Unterredung mit dem Baron ſchon auf 
heute Nachmittag feſtgeſetzt hatte, ließ die Gräfin 
ſich zu den heftigſten und beleidigendſten Aeußerungen 
hinreißen, die in dem hoͤhniſchen und verletzenden 
Tone des Grafen Steen noch ihre Unterſtützung 
fanden. Sie beſtand darauf, ſogleich mit ihrer Toch⸗ 


ter Berlin zu verlaſſen. Der Baron ſuchte fie zu 


beruhigen und aufmerkſam zu machen, daß er durch 
die Aufforderung des Auditeurs gezwungen ſei, ſich 
der Abreiſe der Tochter zu widerſetzen und beſchwor 
fie, das Ereigniß ruhig abzuwarten, da hier mit ge⸗ 


waltthätigem Handeln nichts ausgerichtet würde, 
ſich im Gegentheil vielleicht im Wege Rechtens 
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N Mittel finden Hei den unangenehmen Folgen des 
Einſchreitens der Juſtiz zuvorzukommen. Achſel⸗ 
zuckend empfahl ſich der Auditeur und ließ die Grä⸗ 
fin mit ihrem Neffen in einer mam Auf, 
regung zurück. N 
8 Wer war dieſer REN den man der Mut: 
ter aufdringen wollte? Wie hatte fie bei der Aner⸗ 
kennung ihrer Tochter die Minderjährigkeit derſelben 
nicht bedenken können? Von wem ging der Anlaß 
zu dieſem Einſchreiten der Behörde aus? Dies al⸗ 
les waren Fragen, welche die Zurückbleibenden, nach⸗ 
dem die erſte Aufregung vorüber war, ſich ſtellten 
und zu beantworten ſuchten. Die Mutter ſah mit 
Unwillen das ganze Verhältniß ihrer früheren Ehe, 
welches ſie ſo ſorglich zu verbergen gewußt, allgemein 
bekannt werden, wenn jener Vormund ſich feindlich 
gegen fie und ihre Wünſche zeigen ſollte; denn ihr 
Wunſch war, daß die Tochter, deren Schönheit und 
Sitte das mächtige, lange zurückgedrängte Gefühl 
der Mutterliebe wieder hervorgerufen, bei ihr bleibe. 
Graf Steen knirſchte mit den Zähnen, ſich ſo viel⸗ 
leicht die ſichere Beute entgehen zu ſehen, denn nut 
das Vermögen feiner Couſine war es, das ihn an⸗ 
gezogen. Was ſollte ihm, dem entnervten Lüſtling, 
das ſchöne Mädchen? — Wäre fie mit nach Schwer 
den gegangen, ſo hätte er mit Sicherheit auf ihren 
| Des i uenz jetzt n wo e u bleiben 


AR, 


ſhrer Wahl id erte, durfte er nicht hoffen, fie zu ge⸗ 
winnen; denn e ſie ihn nicht mochte, das hatte er, 


— 


316 


der Weiberkenner, leicht erkannt. Er ſchlug der 
Gräfin vor, die Tochter, im Fall ſie ſich ungehorſam 
zeige, zu enterben oder auf ein Pflichttheil zu ſetzen, 
fand aber hier einen Widerſtand, wie er ihn bei dem 
heftigen Zorne derſelben nicht erwartet hatte. Sie 
geſtand laut ein, daß ſie das Unrecht, deſſen ſie ſich 
ſchon gegen ihr Kind bewußt, nicht noch durch eine 
Ungerechtigkeit vermehren wolle, da Veronica ja 
ganz unſchuldig an dieſem ihr unbegreiflichen Vor— 


gange ſei. 


Der Baron hatte indeſſen Malplaquet als feine 
Schutzbefohlene von Allem in Kenntniß geſetzt und 
dieſe ſchon neue, belebende Hoffnung geſchöpft, be— 
ſonders, als er ihr im vertrauensvollen Tone ſagte, 
wie er glaube, daß Lebrecht dieſe Maaßregel hervor— 
gerufen. In der kurzen Zeit ihres Aufenthaltes im 
Hauſe des Geſandten hatte ſie ſich das Herz Aller 
gewonnen, mit denen ſie in Berührung gekommen, 
ſie wagte es daher, den Baron ſchüchtern zu bitten, 
ob er nicht veranlaſſen könne, daß fie eine Unteres 
dung mit ihrem Geliebten habe, ohne daß ihre Mut: 
ter oder Graf Steen darum wüßten. Lächelnd drohte 
der Baron mit dem Finger und nickte freundlich 
mit dem Kopfe, ohne indeſſen ein beſtimmtes Ver— 
ſprechen zu geben. Malplaquet aber ſchöpfte Muth 
und bedeckte die Hand des väterlich wohlwollenden 
Mannes mit dankbaren Küſſen. tr 

Spät am Nachmittage dieſes Tages ſaß Le: 
brecht erwartend, den Kopf in die Hand geſtützt, und 
gedachte des thätigen Beiſtandes, der r ihm von dem 


i 
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Geheimen Rathe ſo bereitwillig geworden. Wie 
verwerflich erſchien ihm der Verdacht, den er, durch 
zufällige Umſtände erregt, auf ihn geworfen. Und 
dieſen Mann hatte van der Queeß, hatte er eines 
ſo ſchändlichen Treubruchs anklagen können! — Auf 
die Nachricht von der Entſcheidung des Königs har⸗ 
rend, blätterte er antheillos in den Papieren ſeines 
Vetters, die er noch einmal durchſehen und dann 
für immer bei Seite legen wollte. So fiel ihm 
auch die Erzählung der wunderbaren Flucht ſeines 
Vorfahren Gerhard von Queiß in die Hände, welche 
dieſer in Holland für ſeinen Sohn aufgeſetzt. Gleich— 
gültig begann er das Durchſehen derſelben, als aber 
von der gezwungenen Verbindung mit Falſchmünzern, 
dem Morde des Hauptmanns von Arnheimb und 
dem leidenſchaftlichen Vorgange im Vorzimmer des 
Kurprinzen ſich die Schilderung auf das erbliche 
Uebel der Familie Queiß wandte, jenes Horoskop 
erwähnt wurde und nun die tödtende Kraft des bö⸗ 
ſen Blickes ſich durch den Tod der jungen Gräfin 
Schwarzenberg erwies, da durchſchauerte eine un- 

heimliche Beängſtigung ſeine Bruſt. Erſt jetzt fiel 
ihm ein, daß in dem Taſchenbuche des durch ihn Ges 
tödteten ein Stück Pergament ſich befunden, das 
mit ſeltſamen Linien und Figuren bedeckt war. — 
Konnte das nicht jenes Horoskop ſein? — Schnell 
griff er danach und las die Weiſſagung des alten 
Aſtrologen. Großer Gott! auch er war ja ein Mör— 
der geworden, auch er unterlag alſo jenem grauen: 
vollen Fluche! — Kalt rieſelte es ihm über den 
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Rücken. Wieder und immer wieder las er d ros⸗ 
kop, verglich es mit den abgeriſſenen Worten, die van 
der Queeß nach feinem letzten Beſuche bei dem Dok— 
tor Muntherius in ſein Taſchenbuch geſchrieben, rief 
ſich die bedeutungsſchweren Worte des Sterbenden: 
„Hütet Euch vor dem Fluche unſers Hauſes! 
Mit meinem Tode verfallt Ihr, der mich er— 
ſchlagen, ſeiner ganzen unheimlichen Kraft!“ 
in das Gedächtniß zurück und fühlte ſein Haar ſich 
aufwärts ſträuben, wenn er der Geliebten gedachte, 
die ſeine Liebe vielleicht dem Tode weihte. Aber 
nein, nein, das war nicht möglich! — Was hatte 
er denn gethan, um ein ſo fürchterliches Schickſal 
zu verdienen? — Wer enträthſelt aber die wunder: 
baren Einflüſſe, denen der Menſch unterliegt? — 
Seine Sinne verwirrten ſich — er vermochte keinen 
andern Gedanken mehr zu faſſen als den der Selbſt⸗ 
anklage, van der Queeß getödtet zu haben. — Er 
ſah die blutende Leiche vor ſich, aus der warnend 
das Geſpenſt jenes Fluches heraufſtieg, — hörte den 
grollenden Donner jener Schreckensſtunde wieder 
und ſtarrte beſinnungslos in den hereinbrechenden 
Abend draußen, als es plötzlich an ſeine Thür klopfte 
und ein Mann hereintrat, der nach dem Lieutenant 

von Queiß fragte. 
Ueberraſcht und unangenehm von der Erſchei⸗ 
nung eines Fremden berührt, fragte Lebrecht, was 
jenen zu ihm führe. Wie erſtaunte er aber, als der 
Unbekannte von der Ermordung ſeines Vetters be⸗ 
gann und in Bezug darauf ihm eine Entdeckung 
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machen wollte. Es war ein Bauer aus Wuſterhau⸗ 
ſen, der heute zu Markte in Berlin geweſen und 
zufällig von dem Tode des holländiſchen Kaufman⸗ 
nes gehört hatte. In dem Wirthshaus hatten die 
Leute den Vorfall mit ſo ſonderbaren Umſtänden 
erzählt, daß er durch den Ort, wo der Mord ger 
ſchehen, auf ſeltſame Vermuthungen gekommen war. 
Auch Lebrecht's Name, als derjenige, der Alles an⸗ 
wende, um die Mörder zu entdecken, war genannt 
worden und jener daher zu ihm gekommen, um 
vielleicht etwas zur Entdeckung derſelben beizutragen. 
Er erzählte, daß an der Stelle, wo van der Queeß 
ermordet worden, vor ungefähr ſiebzehn Tagen von 
verſchiedenen Leuten, zu denen auch er gehört, alte 
Fäſſer und Kiſten ausgegraben und auf Wagen nach 
der ſächſiſchen Gränze geſchafft worden wären. Er 
ſelbſt ſei von einem Stallknecht aus dem Schloſſe 
in Wuſterhauſen gemiethet worden, um mit ſeinem 
Wagen und Werkzeug zum Graben in der Nacht, 
die wendiſche Spree entlang, über Schmockwitz und 
Gohſen, nach dem Dorfe Müggelheim zu fahren 
und dort weitere Befehle zu erwarten. In Müg⸗ 
gelheim habe er früh Morgens noch vier andere 
Wagen vorgefunden, die Bauern aber, welche dabei 
geweſen, nicht gekannt. Als ſie Alle beiſammen ge⸗ 
weſen, kam ein Herr in einem Mantel, führte die 
Wagen nach den Müggelsbergen, ließ dort an einem 
kleinem Moorwaſſer das Erdreich aufgraben und 
eine Menge alter Fäſſer und Kiſten, die ſämmtlich 
ſehr ſcwer geweſen, auf die Wagen laden, ſo daß 
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gegen 9 Uhr die Arbeit vollendet war und die Wa⸗ 
gen mit der ſchweren Ladung über Ziethen nach 
Mittenwalde und dann nach der ſächſiſchen Gränze 
fahren konnten, von wo er ſelbſt erſt vor vier Tagen 
wieder nach Wuſterhauſen zurückgekommen ſei. Der 
Herr im Mantel habe nicht gelitten, daß die Bau: 
ern mit einander redeten, auch die Wagen einzeln 
fahren laſſen, in Mittenwalde aber jedem einen an: 
dern Weg angewieſen, ſo daß die Fuhren auf fünf 
verſchiedenen Punkten die Gränze überſchritten. Das 
ganze Geſchäft ſei ihm ſo ſonderbar vorgekommen, 
der Herr im Mantel habe ſo geheimnißvoll gethan, 
ſo gut bezahlt und jedem unverbrüchliches Schweigen 
anbefohlen, daß er des Gedankens ſich nicht erweh— 
ren könne, dieſer Vorgang ſtehe mit dem Morde in 
irgend einer Beziehung. Zwar wiſſe er nicht, wer 
der fremde Herr geweſen, aber der Stallknecht, der 
ihn für die Fuhre gemiethet, müſſe doch Auskunft dar— 
über geben können und wenn Lebrecht es wünſche, ſo 
könne er ſeine ganze Ausſage vor Gericht wiederholen. 

Alſo doch! — Wie ein Schleier ſank es dem 
beſtürzten Lebrecht von den Augen, als er ſo den 
unzweifelhaften Beweis erhielt, daß der Geheime 
Rath ihn auf das Frechſte getäuſcht. Er dankte 
dem Bauer, ließ ſich auch die kleinſten Nebenum— 
ſtände des ganzen Vorganges erzählen, belohnte ihn 
und brachte, als jener ihn verlaſſen, in der höchſten 
Aufregung Alles, was er eben gehört, von dem 
ſterbenden Wedekind und ſeinem Vetter van der 
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Queeß erfahren, ſo wie ſeine eignen Beobachtungen, 
zu Papier, um in ſeinem ſpätern Verfahren gegen 
den ſchamloſen Betrüger einen feſten Haltpunkt zu 
haben. So beſchäftigt, von heftigem Zorn und der 
immer wiederkehrenden Erinnerung an das unheim— 
liche Schickſal ſeines Hauſes leidenſchaftlich erregt, 
fand ihn ein Billet des Baron Silverſtröm, welches 
ihn einlud, heute Abend ſpät eine Promenade im 
Garten des Geſandtſchaft-Hötels zu machen, wo ſich 
vielleicht Gelegenheit finden würde, Jemand zu 
ſprechen. Es war kein Zweifel, der Baron bot ihm 
das Glück einer Unterredung mit der Geliebten! 
Wie ſehnte er ſich nach dem Augenblicke, wo er ſie 
frei von dem Zwange, den die neuen Verhältniſſe 
um ſie gehäuft, wieder als ſeine Braut, ſein höchſtes 
Lebensglück umarmen durfte. Noch wußte er nicht, 
was unterdeſſen dort vorgegangen, wie die Gräfin 
die Ankündigung des Auditeurs aufgenommen, was 
beſchloſſen, was vielleicht ſchon geſchehen war? Das 
Alles konnte er durch die freundliche Theilnahme 
des Barons erfahren, der ihm eine Zuſammenkunft 
mit ſeiner Malplaquet geſtattete. Voller Unruhe 
und Erwartung ſchlug er ſchnell einen Mantel um 
und eilte, da es noch zu früh war, zu dem General: 
Adjutanten von Derſchau, von dem er die frohſten 
und beruhigendſten Nachrichten erhielt. Der König 

hatte das Verſprechen des Hausbaues gnädig auf— 
genommen, ſein Wohlgefallen ausgeſprochen, daß 


durch die beabſichtigte Heirath eines ſeiner Offiziere 
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ein großes Vermögen in's Land komme, und gleich 
Befehl gegeben, das Vormundſchafts-Gericht ſolle 
mit allem Nachdruck in dieſer Angelegenheit ver— 
fahren. Gegen die Wahl des Kaſtellan Vogtius 
zum Vormund hatten Se. Majeſtät nichts erinnert, 
aber den beſondern Wunſch ausgeſprochen, daß das 
neu zu erbauende Haus wenigſtens 3 Stockwerke und 
12 Fenſter Front haben müſſe. Auch von dem Er— 
folge, den die Erſcheinung des Auditeurs bei der 
Gräfin gehabt, erhielt Lebrecht hier Nachricht, da 
jener dem General ſogleich Bericht erſtattet. So 
ſchien Alles geordnet und das Gelingen des Planes 


geſichert. 


XIX. 

Das Regenwetter am Morgen war einem ſchdͤ— 
nen Herbſttage gewichen; gegen Abend aber hatte 
ſich ein heftiger Wind aufgemacht, der die kleinen, 
weißen Wolken eilend vor dem hellleuchtenden Voll— 
monde vorübertrieb und das welkende Laub der 
Bäume wirbelnd vor ſich herjagte. In tief dunk— 
lem Blau ſpannte ſich das weite Himmelsgewölbe 
über die regengeſättigte Erde und ließ die Sterne 
mit doppeltem Glanze herniederſtrahlen. In dem 
Garten des Geſandtſchaft-Hötels, deſſen gerade, mit 
Taxus eingefaßte Alleen ganz nach holländiſcher 
Art verſchnitten waren, regte ſich nichts. Das helle 
Mondlicht lag in blendender Klarheit auf den ſtei— 
fen, mit Buxbaum eingefaßten Rabatten und ließ 
auch die kleinſten Gegenſtände deutlich erkennen. In 
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den Zimmern der Gräfin war es noch hell, während 
die übrigen nach dem Garten führenden Fenſter 
dunkel blieben und nirgends das ſonſt geſchäftige Le⸗ 
ben des Hauſes ſich kund gab. 

Lebrecht hatte ſich ſchon um 9 Uhr bei dem Ba— 
ron melden laſſen, der noch oben bei der Gräfin 
zum Thee war. In das Arbeits-Kabinet deſſelben 
geführt, welches zu ebner Erde durch einen Balkon 
und Freitreppe mit dem Garten in Verbindung ſtand, 
wartete er wohl eine Viertelſtunde, ehe der Baron 
kam, ihn herzlich empfing und die willkommenſte 
Botſchaft von der Geliebten brachte. Wenn die 
Gräfin ihre Tochter entließ, wollte dieſe noch unbe— 


merkt durch die Wohnung des Barons in den Gar- 


ten kommen, um Lebrecht zu ſehen, und daß ſie nicht 
geſtört wurden, dafür hatte er geſorgt. Es konnte 
aber wohl 10 Uhr werden, ehe Malplaquet ſich zu: 
ruͤckziehen durfte, bis dahin ſollte Lebrecht in dem 
Kabinet verweilen und ſich ſtill verhalten, da der 
Baron ſelbſt wieder hinaufgehen und nach dem Weg— 
gehen Malplaquet's Gelegenheit nehmen wollte, mit 
der Gräfin und ihrem Neffen noch zuſammenzubleiben. 
So ſchnell es die kurze Anweſenheit des Barons 
geſtattete, erzählte er, daß die Gräfin ſeit der Erſchei— 
nung des Auditeurs wie verwandelt ſei. Sie über— 


häufe die Tochter mit den zärtlichſten Liebkoſungen, 


ſchiene den Plan ihrer Verbindung mit dem Grafen 

Steen ganz aufgegeben zu haben und hätte bereits 

ausgeſprochen, daß ſie Berlin nicht eher verlaſſen 
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würde, bis die Tochter ihr freiwillig nach Schweden 
folge. Dagegen glaubte der Baron in dem Beneh⸗ 
men des Grafen Steen die heftigſte Erbitterung ges 
gen dieſen Entſchluß ſeiner Tante bemerkt zu haben 
und warnte Lebrecht, vor dieſem auf ſeiner Hut zu 
ſein, da er ihm als ein böſer, hinterliſtiger Menſch 
bekannt war, der keine Mittel ſcheue, um zu ſeinem 
Zwecke zu gelangen. Gelang es Lebrecht, die Hand 
Malplaquet's zu erhalten, ſo verlor Graf Steen jede 
Ausſicht auf den Beſitz der Familien-Güter, die er 
durch das Vertrauen ſeiner Tante bisher als ſein 
gewiſſes Eigenthum betrachtet hatte. Ihm gegen— 
über war alſo Vorſicht nöthig, die der Baron auch 
ſeinem jungen Freunde auf das dringendſte empfahl. 

Wunderbar von Freude, Erwartung, Beſorgniß 
und Grauen erregt, blieb Lebrecht in dem Kabinet 
zurück, als der Baron wieder hinaufging, damit 
ſeine Abweſenheit nicht auffiel. Alles, was er in 
der jüngſten Vergangenheit erlebt, ging unruhig an 
ſeiner Seele vorüber. Der raſche Wechſel der Be— 
gebenheiten hatte ihn bald auf den höchſten Gipfel 
freudiger Hoffnung und Zuverſicht gehoben, bald in 
den Abgrund des Zweifels, der Furcht, der Rath— 
loſigkeit geſtürzt. Die Entdeckung jenes Soldaten— 
Komplotts, van der Queeß und deſſen Zwecke, Mal⸗ 
plaquet's Liebe, der ſchändliche Betrug des Gehei— 
men Rathes, der Tod des alten Wedekind, der Mord 
ſeines Vetters, die Ankunft der Mutter, die Furcht, 
jenem unerklärlichen Erbübel feiner Familie zu uns 
terliegen, die Beſorgniß, ob er in der Geliebten auch 
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das Mädchen feiner Wahl wiederfinden würde, ob in 
ihrem Gemüth die neuen Umgebungen keine Aende— 
rung hervorgerufen? Alles das jagte in tollem Mir: 
bel durch ſeinen Kopf und erfüllte die Seele mit 
den widerſprechendſten Gefühlen. Sein ganzes We— 
fen war fieberhaft aufgeregt, die Stirn brannte ihm, 
die Augen ſtarrten ſchmerzhaft in das blendende Mond— 
licht draußen und es war, als ſollte ihm die Bruſt 
ſpringen in übermächtigem Andrang der Gefühle. 
Die glühende Stirn an die Fenſterſcheiben ge— 
druckt, ſah er auf den Hof des Hötels, der von den 
beiden Seitenflügeln des Vordergebäudes und der 
Gartenmauer eingeſchloſſen war. In den Zimmern 
des erſten Stockwerks gegenüber ſaß die Geliebte 
ſeiner Seele in fremder Umgebung, die ſie nicht 
verſtand, nicht erkannte; — entbehrend — aber hof— 
fend, denn fie dachte ja feiner, ſollte ja bald in ſei⸗ 
nen Armen liegen. Obgleich die Fenſter unverhüllt 
waren und das Innere des großen Zimmers ſich 
in heller Beleuchtung deutlich erkennen ließ, ſo 
konnte er doch Niemand ſehen, da der Theetiſch an 
der Seitenwand ſtand. Nur die Bedienten bemerkte 
er, welche hin und wieder an einem der Fenſter er— 
ſchienen, um dort von dem Büffet die neugefüllten 
Taſſen zu holen, die an dem Theetiſch präſentirt 
werden ſollten. Dort ſtand auch das Souper, wel⸗ 
ches, nach der Sitte jener Zeit, auf kleinen Tellern 
ſervirt herumgegeben wurde, ohne daß man ſich dazu 
en Famille an einen beſonders gedeckten Tiſch ſetzte. 
Plötzlich erſchien Graf Steen am Fenſter. Ja, 
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das war er ſelbſt! — Zu deutlich hatte ſich fein 
Bild dem Schauenden eingeprägt, als daß er ihn 
nicht gleich erkennen ſollte. Er ſchien ſehr haſtig, 
ſtellte ſich mit dem Rücken gegen das Fenſter und 
war an dem Büffet beſchäftigt. Da griff er verſtoh— 
len in die Taſche, holte etwas daraus hervor, was 


Lebrecht nicht erkennen konnte, beugte ſich dann über 


den Tiſch, hob bald darauf eine Aſſiette auf und 
brachte dieſe, wie es ſchien in galanter Eile, in das 
Zimmer zurück. Gewiß galt dieſe Artigkeit, mit 
der Graf Steen ſelbſt das Geſchäft eines Dieners 
verſah, ſeiner Malplaquet. O, daß er nicht zu ihr 
hin durfte, daß ſie die Zudringlichkeit dieſes widrigen 
Menſchen dulden mußte! — Aber hatte er ſie nicht 
ſelbſt in dieſen Kreis eingeführt, hatte er nicht ge— 
glaubt, ſie gerade dadurch ſich zu nähern? — Wie 
ſchmerzlich gedachte er der Veränderung, welche durch 


die Gewalt der Verhältniſſe in der Umgebung ſei⸗ 
ner Malplaquet entſtanden. Als er fie zuerſt ſah, 


das häusliche, wirthliche Mädchen, in der engen, 
ärmlichen Wohnung ihres Vaters, ſie dann wieder— 
fand am Sterbebette, das ſüße Geſtändniß ihrer 
Liebe hörte und jetzt — im prächtigen Schmuck, 
Sklavin äußerer ſeelenloſer Form, ihre Gefühle zu— 
rückdrängend in die ſtille, jungfräuliche Bruſt. Und 
wer konnte wiſſen, ob dieſe plötzliche Nachgiebigkeit 


der Mutter nicht Schein war, um den Verdacht 


einzuſchläfern, den Beobachter ſicher zu machen— 


Konnte ſie nicht die Tochter durch Liſt zwingen, ihr 


nach Schweden zu folgen? — Was vermochte die 


wr 


327 


langſame Prozedur der Juſtiz gegen eine gewaltſame 
Trennung? — Welchen Erſatz konnte ſie ihm, dem 
Ungeduldigen bieten mit ihren rene und 
weit ausſehendem Verfahren?! — f 

So mochte in peinlicher Erwartung wohl eine 
halbe Stunde vergangen ſein. Endlich ſah er oben 
in den Zimmern der Gräfin Bewegung. Man brach 
auf; Thüren wurden geöffnet; Licht durch die anſto— 
ßenden Zimmer getragen; dann wurde es wieder 
ſtill; die Bedienten zogen ſich zurück; Lebrecht zählte 
jede Minute; nichts regte ſich in dem weiten Hauſe. 
Da rauſchte es draußen vor der Thür des Kabinets 
wie die Falten eines ſchweren ſeidnen Kleides. 
Leiſe öffnete ſich die Thür: . 

„Malplaquet, meine een 

„Geliebter!“ 

„Habe ich Dich denn wieder in meinen Armen, 

Du, die ich ſchon verloren, ſchon mir entriſſen glaubte!“ 
„Du Böbſer, wie konnteſt Du mich in meiner 

Noth verlaſſen? — Dein Auge machte mir Vor— 
würfe; Du warſt kalt, förmlich wie alle jene Form— 


— 


menſchen, die mich quälen und ängſtigen. Kamſt nicht 


einmal zu mir heran; kein Wort, kein Laut ſagte 
mir, daß Du mein Unglück empfandeſt. Schutzlos 


ließeſt Du mich in den Händen jenes Unerträglichen, 


| deſſen Spott über Dich mir die Seele zerſchnitt!“ — 


„Spott über mich? — — Der e. hätte | 


gewagt?“ * 
„Mein Gott, ich vergaß, daß Dein Stand * 


nicht über Dich — über mich, mein linkiſches Be 
| | 
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nehmen, ſolcher Umgebung ungewohnt. — O, wie 
ich ihn haſſe!“ — — 

„Er wirbt um Dich? Entblödet ſich nicht, ſein 
Auge bis zu Dir zu erheben?“ — 

„Nicht doch, er iſt nur beſorgt, ich armes Mäd— 
chen werde ihm die Reichthümer entziehen, nach de— 
nen er geſtrebt. O wie wenig kennt er mich — 
kennt er Dich! — Denn nicht wahr, Du willſt nur 
mich, — willſt nicht den ſtolzen Reichthum, der mir 
aufgezwungen wird? — Mag er doch Alles, Alles 
nehmen! — Ich bin ja ſo glücklich, wenn Du mich 
— Aber was iſt Dir, Geliebter? Deine Augen rol— 
len fürchterlich, Deine Hand zittert!“ — — 
| „Meine Augen, ſagſt Du?! — — Sieh’ mich 

nicht an! — Sieh’ mich nicht an!“ — — 

„Warum ſoll ich Dir nicht in die lieben, theuren 
Augen ſehen? — Habe ich mich doch ſo danach ge— 
ſehnt, dem treuen Blick wieder zu begegnen! — Da 
oben ſtarren ſie mich alle an — ſo kalt, ſo lieblos! 
— Aber ich bin ja wieder bei Dir, halte Dich wieder 
in meinen Armen! — So ſieh' mich doch an!“ — 

„Geliebte!“ — 

„Ja, das iſt wieder der Ton Deiner Stimme, 
der mir in's Herz gedrungen, der mich gefangen und 
für's Leben Dir eigen gemacht! — Ach umſchlinge 
mich feſt und feſter, Geliebter! Man will uns tren: 
nen, mich losreißen von Dir und meinem Glücke! 
Habe ich doch kein Weſen auf dieſer weiten Erde, 
das meiner in Liebe gedächte! Die Mutter zeigt 
mir eine Zärtlichkeit, die ich nicht verſtehe. Sie 
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küßt mich und muſtert dabei meinen Anzug, in dem 
ich mich nicht zu benehmen weiß. Der Graf behan— 
delt mich mit einer Höflichkeit, die mir fremd iſt. 
Wenn das ritterliche Galanterie heißt, ſo fühle ich, 
daß mein einfaches Weſen nie in Eure vornehme 
Geſellſchaft paſſen würde. Erniedrigt er ſich doch 
zu einem Bedienten, um mir einen Dank abzuzwin— 
gen. Noch vorhin, als ich ein Glas Waſſer verlangte, 
eilte er ſelbſt zum Büffet, bereitete mir eine duftende 
Limonade und litt nicht, daß ein Diener fie brachte. 
Wie unwürdig erſchien mir das! — Aber was plau— 
dere ich denn da von dem widerwärtigen Grafen! 
— Freuſt Du Dich denn gar nicht, mich wiederzuſe⸗ 
hen? — Du ſtarrſt ſo wild vor Dich hin! — Guter 
Gott! — Deine Augen ſind ja entſetzlich!“ — — 

„Sind ſie? Sind ſie? — Herr Gott im Him— 
mel! — Ja, meine Augen ſind entſetzlich! — O, 
warum mußte ich ihn erſchlagen!“ — 

„Erſchlagen? — Du erſchreckſt mich!“ — 

„Nicht doch, nicht doch! — Und doch! — Vor 
einem Mörder ſoll man ja erſchrecken! — Aber ich 
bin ja kein Mörder! — — Beim allmächtigen Gott! 
mein Gewiſſen iſt rein!“ — — — 

„Was ſprichſt Du denn da? Du willſt u den 
Grafen nicht morden?“ — 

„Den Grafen? — Vielleicht doch! — Wagt 
er es, noch ferner um Dich zu werben, mißbraucht 
er die Stellung, die ein unſeeliges Geſchick — 

„„ Vertrauſt Du mir denn gar nicht? Hälſt Du 
mich für ſo ſchwach, Deiner zu vergeſſen? — O ſieh 
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mich doch nur an — laß mich doch die bböſe Falte 
Dir aus der Stirn ſtreichen! Sieh' nur, der Voll— 
mond blickt ſo ruhig und lächelnd zu uns herein! 
So denke ich mir unſre Zukunft, ungetrübt und ru— 
hig über dem Gewirre des niedern Erdenlebens! — 
O Du lieber, theurer Mann! — Weg mit dem häß— 
lichen, grollenden Blick, weg mit der dunklen Glut in 
Deinem Auge! — So, jetzt biſt Du wieder der Alte! 
Sieh' nur den Schelm, wie mir das eigne Geſicht 
aus Deinen Augenſternen entgegenlächelt! Stiehlt ſich 
doch der feuchte Mondesſtrahl bis unter Deine Wim— 
pern! Ja, ja, Deine Augen, ſie haben es mir armen 
Dirne angethan! — Aber es iſt kalt hier unten; mich 
fröſtelt! — Der Abendwind dringt wohl herein! — 
Hörſt Du nicht, wie er draußen die herbſtlichen 
Blätter von den Bäumen ſtreift? — Hat denn Dein 
Vater ſchon eingewilligt?“ — 

„Noch habe ich keine Antwort; er wird — er 
kann meinem Glücke nicht entgegen ſein! — Auch 
der König weiß um meine Wünſche. Vielleicht lenkt 
ſich Alles zum Beſten, wenn nur dieſer Graf — 

„Laß ihn doch mit ſeiner unnützen Bemühung! 
Daß ich ihn nicht mag, ſoll er bald genug erfahren, 
wenn ich erſt freie Regung in dieſen ſtarren, geſell— 
ſchaftlichen Formen gewonnen. — Aber wie iſt mir 
denn ſo ſonderbar! — Der Kopf ſchwindelt mir, 
ein jäher Schmerz!“ — — 

„Um Gott! Geliebte! — Du biſt leichenblaß 
— Deine Hand iſt kalt wie Eis! — Stütze Dich auf 
mich! — Sieh' mich an!“ — — 
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„Wie wunderbar! Es dunkelt mir vor den Au— 
gen! — Laß nur, es wird vorübergehen! — Die 
Angſt, die Erwartung, die Freude, Dich wieder zu 
ſehen, haben mich ſchwaches Ding wohl überwältigt! 
— Kann ich mich doch kaum aufrecht erhalten! — 
Und dieſer plötzliche Schmerz! — Schon vorhin, 
als ich Dir ins Auge ſah, fühlte ich — halte mich 
— ſonſt ſinke ich um!“ — — 

„Malplaquet, mache mich nicht wahnſinnig!“ — 

„Nicht doch, ängſtige Dich nur nicht! — Die 
ſchlafloſen, ſchmerzdurchwachten Nächte, die Qual 
der Tage — — Wehe mir! — Welch' fürchterlicher 
Schmerz! — Küſſe mich nicht! — Dein Kuß brennt, 
wie Feuer! — Seine Glut verzehrt mich!“ — — 

„Schlage doch die Augen auf, Du liegſt ja in 
meinen Armen!“ — 10 

„Wie Blei liegt es auf meinen Wimpern! — 
Sieh' mich doch nicht ſo ſtarr an! — Deine Augen 
thun mir weh! — Ich kann Deinen Blick nicht er— 
tragen!“ — — 

„Meinen Blick, meinen böſen Blick? — Hei 
Hei! — Das iſt ja der alte Fluch! — Malplaquet, 
Du mußt ſterben!“ — — — | 
a „Sterben? — Was habe ich denn gethan, daß 

ich ſchon ſo jung ſterben ſoll? — O dieſe Qual!“ — 
„Weil Du mich liebſt, mußt Du ſterben. Fluch 


über mich Elenden, der dieſem Engel den Tod giebt! 


Fluch denen, die mich erzeugt und mich zu ihrem 
willenloſen Mörder gemacht! — Fluch meinem 
Stamme!“ — — e 
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„Wahnſinn fpriht aus Dir!“ — 

„Wahnſinn? — Nein, noch nicht, noch nicht! 
— Aber es kann noch kommen — es muß kommen! 
Denn ein Leben mit ſolchem Vorwurf ertrage ich 
nicht! — Stirbſt Du, Malplaquet, ſo folge ich Dir! 
— Mit Dir will ich vor den Thron des Allmächtigen 
treten, mit Dir die unheimlichen Mächte fragen, 
was wir verſchuldet, um fo Gräßliches zu erleiden!“ — 


Als nach einer Stunde der Baron das Kabinet 
betrat, um die Liebenden aufmerkſam zu machen, 
daß es zur Trennung Zeit ſei, lag Malplaquet todt 
mit ſchmerzhaft verzerrten Geſichtszügen halb auf 
dem Sopha. Zu ihren Füßen ſchwamm Lebrecht's 
Leiche in ihrem Blute. Die Lage ſeines Kopfes, 
der noch im Herzen ſteckende Degen ließen erkennen, 
daß er ſich ſelbſt den Tod gegeben. Bald war das 
ganze Geſandtſchafts-Hötel in Aufruhr. Die Grä— 
fin ſtand verzweifelnd vor der Leiche ihrer Tochter 
und erzitterte über den erwachenden Vorwurf in 
ihrem Gewiſſen. Graf Steen zuckte bedauernd die 
Achſeln und meinte: 

„Geben Sie Acht, Herr Baron, dieſer Herr 
von Queiß hat meine Couſine vergiftet! — Ich 
bin im Voraus überzeugt, daß man bei der Un- 
terſuchung Gift finden wird!“ — Ä 


Ende des dritten Theile, 


